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Die Sehnsuchts-Reihe

Die Bücher der Sehnsuchts-Reihe sind unabhängig voneinander lesbar, jedoch durch wiederkehrende Charaktere und dem Handlungsort in Schottland miteinander verbunden.

 

Band 1: Die Sehnsucht unserer Herzen (Amelia & Liam)

Band 2: Die Hoffnung unserer Herzen (Caitlin & Logan)

Band 3: Das Wunder unserer Herzen (Ashley & Jayden)

Band 4: Der Wunsch unserer Herzen (Willow & Blake)

Bonusstory: Der Mut unserer Herzen (Amelia & Liam)

 

Weitere Informationen findest du am Ende des Buches.

 


Anmerkung der Autorin

 

Diese Bonusstory erzählt einen Teil der Vorgeschichte von Amelia und Liam. Auch wenn sie zeitlich vor »Die Sehnsucht unserer Herzen« spielt, enthält sie Spoiler und sollte am besten erst nach dem Hauptband gelesen werden.

Wenn du die Geschichte von Amelia und Liam noch nicht kennst, lies am besten zuerst den Hauptband – es lohnt sich. Versprochen. Und wenn doch: Willkommen zurück.

 

 

Zu Band 1 gelangst du direkt über diesen Link:

 

Die Sehnsucht unserer Herzen
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Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen?

 

Amelia ist fassungslos. Rory wird sterben, doch niemand außer ihr weiß es. Um ihrem Bruder in den letzten Wochen nah zu sein, stimmt sie zu, gemeinsam mit seiner Verlobten und seinem besten Freund, Liam, einen Roadtrip durch Schottland zu machen. Liam mit den rauchblauen Augen, der Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Herzen gerissen hat. Denn sie hat sich geschworen, ihn nie wieder so nahe an sich heranzulassen, dass er ihr dieses abermals brechen könnte. Doch dann ist es ausgerechnet Liam, der Amelia in der schweren Zeit Halt gibt.

Gemeinsam setzen die beiden alles daran, die noch verbleibende Zeit ihres Bruders zu der wundervollsten seines Lebens zu machen.

 

Ein turbulentes und dramatisches Gefühlschaos zwischen Vernunft und Liebe, Lachen und Weinen inmitten der majestätischen Natur Schottlands.


 

Alles beginnt mit einem ersten Schritt.
Manchmal braucht es nur etwas Mut.
Den Mut unserer Herzen.
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Man sagt, nur sieben Sekunden entscheiden darüber, ob wir eine Person, der wir zum ersten Mal begegnen, mögen oder nicht. Sieben Sekunden, mit denen alles steht oder fällt. Sieben Sekunden, in denen unsere Welt stillstand – und für einen Augenblick auch mein Herz.

Was dir keiner sagt, ist, dass es im nächsten Moment wieder vorbei sein kann. Dass eine einzige Entscheidung genügt, um Hoffnung in Schmerz zu verwandeln.

Ich wusste damals nicht, wie viel Mut es braucht, dich loszulassen. Und wie viel mehr, dich trotzdem zu lieben. Trotz allem halte ich bis heute daran fest.

An dir.

An unserer Liebe.

An uns.
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Liam

»Was sagt dein Vater dazu?«, fragt Rory und reicht mir den Schraubendreher, damit ich die ausgetauschte Schlauchschelle festziehen kann.

Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu, nehme das Werkzeug entgegen und verschwinde wortlos in der Werkstattgrube.

»Du hast es ihm nicht gesagt«, stellt Rory trocken fest.

Mein Schweigen ist Antwort genug.

»Scheiße. Dir ist klar, was du damit lostrittst, oder?« Ungläubig mustert er mich, doch in seinen dunkelbraunen Augen blitzt amüsiertes Verständnis auf.

»Als wäre das, was in den nächsten Jahren auf mich zukommt, nicht schon schlimm genug«, murmele ich und ziehe die Schelle fester als nötig.

Keine Sekunde später taucht mein bester Freund neben mir auf. Sein rostrotes Haar steht in alle Richtungen, ein dicker schwarzer Ölschmierer zieht sich über seine Stirn. Wie ich trägt er einen Blaumann, darunter ein ausgewaschenes Metallica-Shirt und Sicherheitsschuhe.

»Was hast du ihm erzählt?« Rory lässt nicht locker. Dafür kennen wir uns zu lange. Manchmal muss ich mich vergewissern, dass nicht meine Mum vor mir steht.

Skepsis und Neugier fluten die schmale Grube, aus der nur unsere Köpfe herausragen. Das Neonlicht über uns flackert kurz und taucht den Unterboden von Rorys Nissan in grelles Weiß. Fast wie ein schlechtes Omen.

Draußen prasselt der Regen gegen das geschlossene Garagentor, und ich bete, dass der Wetterbericht recht behält. Für nächste Woche ist Sonne angekündigt. Zwar haben wir eine Blockhütte für unser alljährliches Treffen im Lake-District-Nationalpark ergattert, aber wenn es durchgehend regnet, packen die anderen schneller ihre Zelte ein, als mir lieb ist. Und dieses Jahr kann ich mir keinen vorzeitigen Abschied leisten.

Rory nimmt mir den Schraubendreher aus der Hand, noch immer wartend.

»Noch nichts«, gebe ich schließlich zu. »Ich bleibe die erste Woche und melde mich für die zweite krank.«

Er verzieht das Gesicht.

»Ich sag’s ihm am Abend vor der Abreise. Dann kann er nichts mehr ändern.« Vielleicht hänge ich anschließend sogar noch ein paar Tage dran. Ohnehin bleiben mehr als genug, die ich in seiner Kanzlei als Laufbursche absitzen darf. Allein der Gedanke an die sich auftürmenden Akten lässt mich würgen.

Rory lacht, sein Echo hallt durch den schmalen Durchgang, der an beiden Enden von Treppen eingefasst ist. »Und du glaubst, er kauft dir das ab?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Mit Mum auf meiner Seite vielleicht.«

»Susan deckt dich?« Erstaunt fährt er sich mit der ölverschmierten Hand durchs Haar und färbt die rostroten Zotteln um Nuancen dunkler.

Ich nicke. Kann es ja selbst kaum glauben und bin gleichermaßen erleichtert, dass Mum mir die Chance gibt, nicht auf weitere Tage mit meinen Freunden zu verzichten. Sie weiß, wie viel mir diese Zeit bedeutet. Etwas, das Dad nicht versteht. Was traurig genug ist. Und ziemlich deutlich zeigt, was ihm im Leben am wichtigsten ist: seine Kanzlei.

Diese zwei Wochen im Jahr sind die einzige Gelegenheit, bei der wir alle zusammenkommen. Inzwischen sind wir über ganz England verstreut, manche sogar noch weiter. Jeder steckt in Ausbildung, Studium oder Job. So wie Rory und ich. Selbst ihn sehe ich kaum noch, seit ich für mein Jurastudium nach Manchester gezogen bin. Das Schrauben an seinem Nissan, die spontanen Reparaturen für die Nachbarn, unsere Lagerfeuerabende – all das fehlt mir.

Man könnte sagen, diese zwei Wochen sind seit dem Schulabschluss mein einziger Lichtblick. Genauso wie der Plan, nebenbei den Kfz-Meister zu machen. Der Gedanke daran hilft mir, das Jurastudium und die Stunden in der Kanzlei zu ertragen.

Doch genau darin liegt das Problem.

Mein Vater darf nichts davon erfahren. Zumindest nicht, bevor alles durch ist und ich den Meisterbrief in den Händen halte.

»Auf Susan ist eben Verlass«, sagt Rory aufmunternd, tritt neben mich und überprüft die Schlauchschelle ein zweites Mal. »Wobei Maxime auch nicht zu verübeln ist«, fügt er hinzu und wackelt vielsagend mit den Brauen.

»Lass es«, warne ich ihn. Ich habe keine Lust, an Vaters Ehefrau Nummer drei zu denken, mit der er sich zurzeit mehr streitet als alles andere. Und noch weniger an Maxime, ihre Tochter, die offenbar beschlossen hat, mich zu ihrem nächsten Projekt zu machen.

Ich hoffe nur, dass ich ihr in Manchester weiter aus dem Weg gehen kann und sie in den Semesterferien nicht wieder in der Kanzlei jobbt. Wobei sie das vermutlich nur tut, um mir zufällig im Flur über den Weg zu laufen.

Vielleicht löst sich das Problem bald von selbst. Wenn sich unsere Eltern weiter zanken, dürfte ihre Ehe in ein paar Monaten Geschichte sein. Und mit ihr Maximes aufdringliche Aufmerksamkeit.

»Es steckt nicht zufällig eine Frau dahinter?«, stichelt Rory.

Ich verneine, obwohl genau das der Grund ist, warum ich mir zusätzliche Zeit verschaffe. Seit Beginn des Studiums komme ich nur selten nach Hause. Mein Vater hat mir einen Platz in Cambridge verschafft, Rory studiert Architektur in Oxford. Fünf Stunden trennen Cambridge von Carlisle im Norden Englands. Oxford liegt in die andere Richtung.

Das bedeutet: Entweder ich besuche Rory in Oxford oder Mum in Carlisle. Letzteres hat allerdings einen Vorteil. Ich könnte Rorys kleiner Schwester Amelia über den Weg laufen.

»Dachte ich mir schon«, schmunzelt Rory, kramt den Autoschlüssel aus der Latztasche seines Blaumanns und stapft die Stufen hinauf.

Hastig sprinte ich hinterher. »Du liegst falsch. Es gibt kein Mädchen.«

»Ach nein?« Verwundert sieht er mich an.

»Ich habe mich für den Meisterkurs eingeschrieben, und Bill will mir in der Werkstatt ein paar Kniffe zeigen, mich auf die Prüfung vorbereiten.«

Augenblicklich strahlt Rory über beide Ohren. »Scheiße, du ziehst es ernsthaft durch?« Stolz klopft er mir auf die Schulter. »Respekt.«

Erleichtert nicke ich. »Danke.«

»Dann wollen wir hoffen, dass die Rechnung aufgeht und dein Vater Jack nicht von der Leine lässt.«

Wieder nicke ich. Wobei ich mir weniger Sorgen um Jack mache, der definitiv dazu in der Lage wäre, mich in kürzester Zeit aufzuspüren, als darüber, dass mein Vater von der Sache Wind bekommt.

Jack arbeitet seit Jahren für meinen Vater. Ich habe nie nach dem Wie gefragt, doch er verfügt über Möglichkeiten, Informationen zu beschaffen, zu denen vermutlich nur der Geheimdienst Zugang hat. Das ist einer der Gründe, warum mein Vater so erfolgreich ist. Obwohl er das Gesetz vertritt, hält er sich selbst nicht immer daran.


 

Amelia

Ich dreh durch! Schon morgen fahren wir zum Lake District, einem Nationalpark in der Grafschaft Cumbria im Nordwesten Englands, und ich habe keine Ahnung, was ich einpacken soll. Genau genommen war die Auswahl der Klamotten bis vor Kurzem klar. Bequeme Shorts, Sneakers, T-Shirts und mein viel zu großer Lieblingshoodie.

Doch dann habe ich erfahren, dass Rory zur gleichen Zeit mit seinen Freunden dort sein wird. Wie jedes Jahr. Nur diesmal nicht irgendwo anders im Park, sondern keine fünf Minuten von unserem Zeltplatz entfernt. Das bedeutet, Liam wird auch da sein. Und genau das ist das Problem.

Eigentlich hatte ich mich auf eine entspannte Woche mit meinen Schulfreunden gefreut. Auf unbeschwerte Tage nach dem Prüfungsstress. Auf unsere vermutlich letzten gemeinsamen Ferien, bevor wir uns über das ganze Land verteilen.

Der einwöchige Campingausflug unseres Abschlussjahrgangs ist seit Jahren Tradition. Jeder Jahrgang wiederholt ihn beharrlich, als wollten wir beweisen, dass wenigstens etwas bleibt. Dieses Jahr sind wir an der Reihe. Und ausgerechnet dieses Jahr haben mein Bruder, seine Freundin Caitlin und sein bester Freund Liam beschlossen, sich eine Blockhütte in unmittelbarer Nähe zu mieten.

Seufzend sinke ich aufs Bett. Den schwarzen Bikini in der einen Hand, den olivgrünen in der anderen. Weshalb mir die Wahl so schwerfällt, verstehe ich selbst nicht. Im Grunde spielt es keine Rolle, welchen ich einpacke. Ich werde ohnehin nicht ins Wasser gehen.

Mein Blick bleibt an der langen Narbe an meinem Oberarm hängen, und augenblicklich wird mir mulmig. Seit ich als Kind in eine Zisterne gestürzt und beinahe ertrunken bin, meide ich tiefes Wasser wie eine Katze. Duschen ist kein Problem. Aber schon knietiefes Gewässer reicht, damit mir die Luft wegbleibt. Die Angst, unterzugehen, ist stärker, als ich zugeben will.

Schlimmer ist nur, dass außer mir und Liam niemand von dem Sturz weiß. Er war es, der mich damals herausgezogen hat. Und das soll auch so bleiben. Mum wäre ausgeflippt. Oft genug hat sie uns vor den Gefahren auf dem Grundstück der Thompsons gewarnt und strikt verboten, dort zu spielen.

Mein Smartphone klingelt.

Ava grinst mir vom Display entgegen.

Hastig nehme ich ab.

»Koffer gepackt?«, fragt sie belustigt, und ich ziehe eine Grimasse, wobei sie das natürlich nicht sehen kann.

»Was glaubst du denn!?«, brumme ich entmutigt und bereue es fast schon wieder, ihr von der heimlichen Schwärmerei für den besten Freund meines Bruders erzählt zu haben. Denn seit klar ist, dass Liam dort sein wird, stichelt sie immer wieder. Vermutlich unbeabsichtigt, trotzdem nervt es.

»Mann ist Mann«, antwortet sie, als wäre damit alles klar, und schiebt »Hauptsache kurz und enganliegend« hinterher. »Ich bin gleich da und helfe dir bei der Auswahl.«

»Danke«, erwidere ich erleichtert, auch wenn es sich in diesem Moment nicht leicht anfühlt.

»Und Ami.« Ich halte inne, hoffe auf eine kleine Aufmunterung, doch alles, was sie noch sagt, ist: »Pack das Spitzenteil ein. Damit bekommst du ihn auf jeden Fall ins Bett.«

Ich will ihn doch nicht ins Bett kriegen!, setze ich zum Protest an, aber sie hat bereits aufgelegt.

Zweifelnd sehe ich an mir herab und richte mich auf.

Aus dem Spiegel an der Wand blickt mir eine junge Frau entgegen. So unsicher und angespannt, dass ich mich kaum wiedererkenne. Der schwarze Spitzen-BH sitzt wie angegossen, dazu das passende Höschen. Zu beidem hat Ava mich letzte Woche überredet. Wir sind extra in den neuen Dessousladen in der Stadt gefahren. Hauptsächlich ihretwegen.

Seit sie ihren Freund mit einer anderen erwischt hat, dreht sich bei ihr alles nur noch um Partys, Männer und Sex. Ich kenne ihren Schmerz. Doch sie macht dicht, schweigt, lässt niemanden an sich heran. Sie wirkt wie ausgewechselt. Kühl, beinahe gefühllos und gleichzeitig auf krampfhaftes Glücklichsein getrimmt. Dabei scheint sie im Moment alles zu sein, nur nicht glücklich.

Ich erkenne sie kaum wieder. Und das macht mir Angst. Genauso wie ihr neuerdings rücksichtsloses Verhalten.

»Das sieht total heiß aus« und »damit kriegst du jeden rum.« Ihre Worte hallen unangenehm in mir nach, als wären sie ein schlechter Scherz.

Jeden rumkriegen zu wollen, ist das genaue Gegenteil von dem, was ich will.

Geknickt öffne ich den Verschluss des BHs und lege ihn aufs Bett. Zuerst schlüpfe ich in den olivfarbenen Bikini, dann in den schwarzen. Beide sitzen perfekt und lassen meine rostroten Haare, die mir weit über die Schultern fallen, noch kräftiger leuchten.

Vielleicht sollte ich einfach beide mitnehmen. Und im Wechsel tragen.

Je länger ich mich an dieser Entscheidung festbeiße, desto verlockender wird der Gedanke, gar nicht erst mitzufahren. Dabei freue ich mich seit Monaten auf diesen Ausflug. Und jetzt? Jetzt lähmt mich eine Panik, mit der ich nicht gerechnet habe.

Auch wenn wir mit unterschiedlichen Gruppen unterwegs sind, werde ich Liam jeden Tag begegnen. Ich bete schon jetzt, dass niemand meine Verliebtheit bemerkt. Und noch viel mehr, dass ich nach Liams Abreise nicht wieder wochenlang in dieses Loch falle.

Während ich das Oberteil ausziehe, weise ich mich innerlich zurecht. Es sind nur ein paar Tage. Irgendwie werde ich sie aushalten. Aushalten. Das trifft es haargenau. Trotzdem rebelliert ein winziger Hoffnungsfunken in mir. Denn Liams Nähe auszuhalten ist das Letzte, was ich will. Wenn ich mir über eines im Klaren bin, dann darüber, dass ich ihn will. Liam. Nicht nur eine Nacht. Nicht das, worauf Ava es ständig reduziert. Ich will mehr. Das Gesamtpaket. Und das schon so lange, dass ich kaum noch weiß, wann aus Freundschaft mehr geworden ist.

»Ami? Du hast Besuch!«, ruft Mum von unten, und schlagartig kehrt mein Tatendrang zurück.

Schnell ziehe ich den BH wieder an, schnappe mir die beiden Bikinioberteile und rufe durch die geschlossene Tür: »Kannst reinkommen.«

Endlich ist Ava da. Jetzt lösen wir wenigstens das Kleidungsproblem. Was in den nächsten Tagen passiert, wird sich zeigen. Wahrscheinlich läuft alles wie immer. Liam und ich kennen uns schon ewig. Und solange wir beide an dieser Freundschaft festhalten, wird vermutlich nichts geschehen. Wie jedes Mal werden wir eine wundervolle Zeit miteinander verbringen.

Außerdem ziehe ich bald nach Oxford zu Rory und seiner Freundin Caitlin. Was Liam und mich zumindest fahrzeittechnisch nur noch knapp zweieinhalb Stunden voneinander trennt.

Allein bei dem Gedanken schlägt mein Herz schneller.

Die kommenden Tage werden gut. Das spüre ich.

Im selben Moment klopft es.

Voller Vorfreude halte ich die Oberteile hoch und bin gespannt auf Avas Meinung. »Olivgrün oder Schwarz?«, frage ich und drehe mich zu ihr. Was sich sogleich als Fehler herausstellt. Als verdammt großer Fehler. Vor mir steht nicht meine Freundin, sondern der Auslöser meiner Unentschiedenheit.

»Liam?«, krächze ich schockiert und ziehe schützend die Arme vor meinen Körper, als mir bewusst wird, dass ich nur die Spitzenwäsche trage.

»Schwarz«, kommt es rau aus seinem Mund. Dann räuspert er sich und sagt: »Schön, dich zu sehen, Puffin.«

Sein tiefer Blick überfordert mich. Genauso wie die Situation und dieses schiefe Grinsen, hinter dem sich mehr zu verbergen scheint, als ich je vermutet hätte. Wie ein Wirbelsturm flattern unsere Gefühle durch den Raum, nur um uns Sekunden später mit voller Wucht zu Boden zu stoßen.

Und dann nennt er mich auch noch Puffin. Seit er weiß, dass Papageientaucher meine Lieblingstiere sind, ärgert er mich damit hin und wieder. In diesem Moment ist das allerdings das kleinste Problem.

Kurzerhand schlage ich die Tür wieder zu.

Himmel nochmal! Liam hat mich nackt gesehen.

Blinzelnd blicke ich an mir herab. Kann ich das irgendwie schönreden? Nein. Der Hauch Stoff wirkt jetzt noch durchsichtiger. Dabei hast du das Teil doch wegen ihm gekauft, höhnt mein Unterbewusstsein und zerschmettert den letzten Funken Mut.

Verdammt. Verdammt. Verdammt. Was macht Liam hier? Und damit meine ich nicht Carlisle. Denn es war klar, dass er nach Hause kommt. Schließlich nehmen er, Rory und Caitlin mich mit zum Lake District.

»Eigentlich wollte ich zu Rory, aber der ist noch nicht da«, höre ich ihn von der anderen Seite der Tür, als hätte er meine Gedanken gehört.

»Am?«

Ich antworte nicht. Sinke tiefer in die Gewissheit, dass er mehr von mir gesehen hat, als geplant. Die Peinlichkeit hält mich gefangen. Schluckend starre ich die Tür an, unschlüssig, was ich tun soll.

»Ich werde nicht rauskommen«, stammele ich.

»Das musst du nicht. Ich komme zu dir.«

Mein Herz rast. Vergiss es!, will ich rufen, aber stattdessen schlüpfe ich hektisch in das schwarze Tanktop und die Jeansshorts, die auf dem Bett liegen. Auf eine weitere ungewollte Modenschau kann ich gut verzichten.

»Hast du was an?«

Die Türklinke bewegt sich langsam nach unten.

»Bereit?«

Nein!

»Ja …« Mehr bekomme ich nicht heraus.

Wie in Zeitlupe öffnet sich die Tür, und Liams Blick trifft mich genauso unerwartet wie die Erkenntnis vor wenigen Minuten, dass er vor mir steht und nicht Ava.

»Hey.«

»Hey.«

Während ich verunsichert vor ihm stehe, scheint Liam sich gefangen zu haben.

Langsam kommt er auf mich zu und zieht mich in eine Umarmung, die länger anhält als gewöhnlich. Vielleicht zum Trost. Oder weil wir uns seit Monaten nicht gesehen haben. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

»Eigentlich ist es halb so wild. Ich habe gar nicht viel gesehen«, sagt er aufmunternd und löst sich von mir.

»Gar nicht viel?!«

»Gar nichts«, korrigiert er sich. »Ich habe gar nichts gesehen.« Sein Grinsen ist unwiderstehlich. »Zumindest nicht mehr, als einer der Bikinis ohnehin preisgibt.«

Ich verpasse ihm einen leichten Klaps auf den Oberarm. »Das ist gelogen.« Jede Klarsichtfolie wäre blickdichter als der Hauch Stoff unter meiner Kleidung. Trotzdem funktioniert sein Vorhaben, und ich fühle mich sogleich besser.

Sein Grinsen wird breiter. »Ist es.« Dann wird er ernst. Der Übergang kommt so überraschend wie sein plötzliches Auftauchen. »Gibt es jemand Bestimmten, für den du dich so herausputzt?« Liam mustert mich auf eine Weise, die ich nicht einordnen kann. In seinen rauchblauen Augen blitzt etwas auf. Sehnsucht? Angst? Wut? Ein Gemisch aus Unbehagen und Groll schwemmt durch das offenstehende Fenster, verdrängt die Wärme der sommerlichen Morgenbrise und umnebelt uns für mehrere Atemzüge.

Dich!, würde ich am liebsten sagen, aber ich bin zu schüchtern. Anders als Ava, die einfach drauflosquatscht, finde ich die richtigen Worte nicht.

Verlegen neige ich den Kopf. »Niemand Bestimmten«, erwidere ich vage, und Liam entspannt sich sofort. »Warum? Gibt es jemanden, von dem ich mich fernhalten sollte?«, hake ich unbeholfen nach, um die Stille zu brechen, und komme mir dabei noch schäbiger vor.
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Liam

»Gibt es jemanden, von dem ich mich fernhalten sollte?«, fragt sie schüchtern und meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich betrachte sie für mehrere Sekunden, suche etwas in ihren wundervollen grauen Augen, das mir die Wahrheit hinter dieser Frage verrät. Dabei kenne ich sie längst. Ganz gleich, wie sehr sie es zu verbergen versucht. Es gibt einen Mann, und so sehr ich mir wünsche, dass ich es bin, hoffe ich gleichermaßen, dass es nicht so ist.

Amelia soll jemanden haben, der sie glücklich macht. Der für sie da ist. Der ihr Halt und Sicherheit bietet. Spätestens jetzt sollte mir klar sein, dass ich nicht dieser Mann bin. Zu viele Gründe sprechen dagegen. Und dennoch gibt es immer einen weiteren, der mich zu ihr zurückführt.

»Von allen«, platzt es unüberlegt aus mir heraus, und ich bereue es nicht. Allein der Gedanke, Amelia in den Armen eines anderen zu wissen, zerreißt mich innerlich. Dabei bin ich der Letzte, der das überhaupt verlangen dürfte.

Glücklicherweise springt in diesem Moment die Tür auf, und Ava stürmt herein. So muss ich meine Antwort nicht rechtfertigen.

»Planänderung, Ami! Du ziehst das …« Abrupt bleibt sie stehen, blickt verdutzt zwischen Amelia und mir hin und her. »Oh! Hi, Liam. Ich wusste nicht, dass du … dass ihr …«

»Kein Ding«, unterbreche ich sie, bevor das hier komisch wird, und erwidere knapp: »Ich wollte ohnehin zu Rory.« Ehe ich kehrtmachen kann, stoppt sie mich.

»Mo-ment. Wenn wir schon einen Mann hier haben, kann er uns auch gleich seine Meinung dazu sagen.«

»Wozu?«, fragen Amelia und ich wie aus einem Mund. Sie scheint genauso ratlos wie ich.

»Dem hier.« Verschwörerisch wedelt Ava mit einem Fetzen Jeansstoff, vermutlich eine Shorts, der definitiv mehrere Zentimeter Material fehlen. Beschwingt deutet sie Amelia an, hineinzuschlüpfen, schnappt sich meinen Oberarm und dreht mich in die andere Richtung, damit Amelia sich umziehen kann.

Ich sollte gehen.

Doch etwas in mir sträubt sich.

Keine Minute später steht Amelia noch beklommener vor mir als zuvor. Skeptisch beäugt sie den kurzen Stoff, der nur knapp unter ihrem Hintern endet. »Ist das nicht … zu kurz?«, fragt sie, ohne zu uns aufzusehen.

Ich schlucke hart. Sie sieht verdammt heiß darin aus, und genau das ist das Problem. So kann sie nicht raus. Nein, so soll sie nicht raus. Auf keinen Fall. Und schon gar nicht auf eine Party an einem See, an dem lauter angetrunkene Kerle herumlungern und nur darauf warten, die Nächstbeste flachzulegen.

»Ach Quatsch! Das sieht rattenscharf aus«, spricht Ava aus, was ich vehement zu unterdrücken versuche. »Stimmt’s?« Diesmal meint sie mich. Wie zur Aufforderung rammt sie mir ihren Ellenbogen in die Seite.

»Definitiv.« Noch immer kämpfe ich um das letzte bisschen Fassung, das mir geblieben ist. Ärgerlicherweise passt meine Antwort nun auf beide Fragen. Insgeheim regt mich das tierisch auf, auch wenn ich es nicht zeige.

»Hältst du die Mädels vom Packen ab?«, witzelt Rory vom Flur, und endlich reißen mich seine Worte von Amelia los.

Fuck! Das fängt ja super an. Wir sind noch nicht einmal losgefahren, und ich befinde mich längst in verbotenem Terrain.

»Also dann …« Ich hebe die Hand zum Gruß. »Bis später.«

Bevor ich das Zimmer verlasse, drehe ich mich noch einmal zu Amelia um. »Ich bin übrigens immer noch für Schwarz.«

Dankbar lächelt sie, und ich suche das Weite.

 

Als wir am nächsten Tag am Campingplatz nahe des größten Sees Englands, dem Windermere, ankommen, dämmert es bereits. Wir checken ein, verstauen unser Gepäck in der Blockhütte und helfen anschließend Amelia und Ashley, Caitlins jüngerer Schwester, beim Aufbau ihrer Zelte.

»Ihr teilt euch keines?«, fragt Rory überrascht und schielt zu Ava, die ein paar Meter weiter ebenfalls von zwei Jungs beim Aufbau unterstützt wird. Offensichtlich nicht nur aus Freundlichkeit. Die Art, wie einer der beiden sie mustert, besiegelt Amelias Antwort, ehe sie sie ausspricht.

»Ich bin nicht scharf darauf, neben einem fremden Kerl aufzuwachen«, flüstert Amelia ihm zu.

Ein Stein fällt mir vom Herzen, obwohl mir klar ist, dass sie Avas Begleitungen meint. Offenbar lässt Ava es, was Männer angeht, ordentlich krachen, seit sie herausgefunden hat, dass ihr Freund sie betrogen hat.

»Na endlich!«, grölt es schallend über den Zeltplatz. Brody kommt uns mit Jimmy und seinem Bruder Jackson entgegen. Die beiden waren in unserem Jahrgang. Jackson hat seinen Abschluss im Jahr zuvor gemacht und offenbar ebenfalls frei.

Wir begrüßen uns, reißen Witze, und obwohl alles beim Alten ist, spüre ich sofort, dass etwas anders ist. Woher diese Bitternis kommt, kann ich nicht gleich einordnen. Doch als Jackson Amelia zur Begrüßung umarmt und ihr einen Kuss auf die Wange drückt, erklärt sich das plötzliche Auftreten des dumpfen Gefühles in meiner Magengrube.

Amelias Wangen färben sich dunkler, sie scheint von der Geste überrascht zu sein.

Trotzdem flammt Zorn in mir auf und lodert höher, als Jackson dicht neben ihr stehen bleibt, als gehöre er an ihre Seite.

»Zeit für eine Abkühlung«, scherzt Jimmy und drückt mir eine Flasche Bier aus dem Kasten in die Hand, den er zuvor mit Brody abgestellt hat. Insgeheim bin ich dankbar. Die Kühle dämpft mein Feuer wenigstens so weit, dass ich nicht gleich auf seinen kleinen Bruder losgehe.

»Wie viele Kisten sind es diesmal?«, fragt Rory lachend und spielt auf die Biermenge vom letzten Jahr an.

»Nur zwei Kästen mehr«, erwidert Brody matt und zieht eine Grimasse.

»Nur zwei Kisten … Na dann.« Rory grinst breit und fängt sich einen spielerischen Hieb von ihm ein. Bereits im vergangenen Sommer war der Kofferraum bis unters Dach gefüllt.

»Willst du den kompletten Zeltplatz versorgen?«, hake ich lachend nach und konzentriere mich wieder auf das Gespräch mit meinen Freunden.

»Da unsere Geschwister in diesem Jahr mit von der Partie sind, kann es nicht schaden, etwas mehr dabei zu haben«, meldet sich Jimmy und sieht prüfend zu Jackson, der Amelia und Ashley beim Tragen der Gepäckstücke hilft. Während Amelia ihre Matte und den Schlafsack trägt, schultert Jackson ihre Reisetasche.

Flaschen klirren und mir wird bewusst, dass ich den beiden länger hinterhergesehen habe, als beabsichtigt.

»Wobei die kleine Locklear auch was hat«, säuselt Brody und mustert Caitlins Schwester Ashley von Kopf bis Fuß.

»Davon würde ich dir dringend abraten«, warnt ihn Caitlin, die zu uns kommt und ihm einen finsteren Blick zuwirft, der keinerlei Widerrede zulässt.

»Ist das ätzend. Das nächste Mal suchen wir uns einen Ort, an dem sich nicht die kleinen Schwestern von irgendwem tummeln«, murrt Brody, wendet sich ab und erntet von Rory, der Caitlin in die Arme gezogen hat, ein breites Grinsen.

»Es sind doch genug Mädels da«, werfe ich geschickt ein.

»Richtig«, bekräftigt Rory und fügt »Bis auf Ami und Eli habt ihr freie Wahl« hinzu, um klarzustellen, dass auch Amelia tabu ist.

»Ach, aber Jackson darf ran«, beschwert sich Brody murrend und kassiert von Jimmy einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Im Gegensatz zu dir geht er die Sache ernsthaft an«, verteidigt Jimmy seinen Bruder. »Du suchst doch nur was zum Durch-die-Laken-Ziehen.«

Rory spitzt die Ohren und ist nicht der Einzige. Sein Blick streift mich flüchtig, bevor er sich mit Jimmys verheddert. Offenbar ist das Thema für alle neu.

»Die beiden hatten zwei Dates«, klärt Caitlin uns auf, ohne mehr preiszugeben.

»Vom Kinoabend wusste ich«, bestätigt Jimmy und zuckt mit den Schultern.

»Und ich vom Eisessen«, sagt Rory. Die aufgeladene Stimmung entspannt sich ein wenig, nur mein eigener Groll bleibt.

»Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Lasst die zwei in Ruhe. Wenn ihr euch einmischt, bekommt ihr es mit mir zu tun«, tadelt sie die beiden.

»Würden wir nie wagen«, erwidert Jimmy und zwinkert Rory verschwörerisch zu.

»Solange Jackson sie nicht verarscht …«

»Hey! Das war mein Ernst«, schimpft Caitlin gespielt empört.

»Meiner auch«, murrt Rory mit bedeutungsvoller Miene und das Thema zwischen den Brüdern scheint geklärt.

Ich hingegen nehme einen weiteren Schluck Bier. Amelia und Jackson … wann ist das passiert? Diese Tatsache muss ich erst einmal verdauen. Andererseits ist es meine eigene Schuld. Immerhin war ich seit über einem halben Jahr nicht mehr hier und wäre ich nicht wegen Rory und unserer jahrelangen Freundschaft so zurückhaltend gewesen, hätte ich Amelias Reisetasche getragen und nicht Jackson.


 

Amelia

»Du hast frei bekommen?«, frage ich Jackson, als wir Rory und seinen Freunden zum See folgen und uns zu den anderen an der Lagerfeuerstelle gesellen.

»Vorübergehend. Mein Chef hat sich zu einer Art Bereitschaftsdienst breitschlagen lassen«, erklärt er. »Sollte es in den kommenden Tagen einen Notfall geben, muss ich zurück.« Das Bedauern in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

»Bereitschaftsdienst«, wiederhole ich grinsend. Im Grunde würde er bei einem Notfall ohnehin losmüssen. Jackson arbeitet bei einer Londoner Cybersicherheitsagentur, die Unternehmen, Kommunen und öffentliche Einrichtungen vor Hackerangriffen schützt. Er ist ein absoluter Computercrack. Erst vor drei Wochen hat er unzählige Familienfotos von Mums Laptop gerettet, nachdem sie versehentlich Kaffee darüber gekippt hatte.

Anschließend hatte ich ihn zum Eisessen eingeladen, weil er kein Geld von Mum annehmen wollte. »Das sei ein Freundschaftsdienst«, hatte er die Reparatur abgetan, wie all die Male zuvor, in denen er ihr mit dem Laptop geholfen hatte.

Er entriegelt eine der Kühlboxen, holt zwei Bier heraus, öffnet sie und reicht mir eine. Ohne zu fragen. Obwohl ich lieber wie Caitlin einen Cider trinken würde, stoße ich mit ihm und den anderen an. Kaum setze ich zum Trinken an, taucht Liam zwischen uns auf.

»Hier«, flüstert er mir zu und tauscht die Flaschen. Unsere Finger berühren sich leicht. Ein winziger Kontakt, und doch reicht er aus, um die Verwirrung in meinem Herzen erneut zu entfachen. Mein Bauch kitzelt, mein Puls beschleunigt sich.

Liam sieht mich auf eine Art an, die mir den Atem raubt. Dass er diese Reaktion in mir auslöst, ist nichts Neues. Aber dass sie mitten unter den anderen passiert, schon. Seit gestern umgibt mich eine seltsame innere Unruhe. Auf einmal scheint sie verflogen.

»Danke«, flüstere ich zurück, froh über den Cider und darüber, dass Jackson in ein Gespräch verwickelt ist und den Tausch nicht bemerkt.

Zu meiner Verwunderung bleibt Liam zwischen Jackson und mir stehen. Wir befinden uns inmitten eines Pulks, unsere Freunde quasseln wild durcheinander, und alles, was unter Liams Nähe zu mir durchdringt, ist ein Gesprächsfetzengemisch, dem ich nicht folgen kann.

»Hey, hey Jackyboy«, dröhnt es aus dem Getümmel. Zwei Freunde von Jackson stürmen gut gelaunt auf ihn zu.

Ich beobachte Liam aus dem Augenwinkel, der nun ebenfalls zu Jackson sieht. Er muss Jackson und mich beobachtet haben. Ansonsten hätte er das mit dem Bier nicht mitbekommen. Oder es war reiner Zufall. Um nicht weiter darüber nachzudenken, versuche ich, dem Gespräch von Rory, Brody und Jimmy zu folgen. Es geht um Architektur und Bauwerke. Nichts, das mich wirklich interessiert, aber es hilft mir, in Liams Nähe einen kühlen Kopf zu bewahren.

Während ich überlege, wie ich ein Gespräch mit ihm anfangen könnte, legt Liam einfach los.

»Du solltest Jackyboy sagen, dass dir das fruchtige Süßzeug lieber ist«, beginnt er ruhig. Dennoch höre ich einen Hauch Spott beim Aussprechen seines Namens klar heraus. Liam sieht mich direkt an und fügt hinzu: »Es sei denn, du bist inzwischen auf Bier umgestiegen.« Das Gesagte gleicht eher einer Frage als einer Feststellung, und ich weiß sofort, woher sie rührt.

Liam lässt sich seit dem Studium kaum blicken. Mir ist klar, dass er viel um die Ohren hat. Womöglich kämpft er mit dem Jurastudium, vielleicht ist es der Druck seines Vaters. Ich vermag mir nicht vorzustellen, wie man ein Studium aushält, für das man sich nicht interessiert. Ich weiß, dass er es für seinen Vater durchzieht und auch, dass er seinen Traum von einer eigenen Autowerkstatt hinten anstellt.

Wieder wird mir bewusst, wie viel Liam für die Anerkennung seines Vaters opfert. Und dennoch schwebt über all den Gründen, mit denen ich seine stete Abwesenheit zu rechtfertigen versuche, eine Tatsache, die mir in diesem Moment so klar wie die durchscheinende Wasseroberfläche des Windermere erscheint. Ich starre auf die rundgewaschenen Kiesel am Ufer und frage mich, wem ich hier etwas vormache. Wie Jackson hätte auch Liam die Möglichkeit, öfter nach Hause zu kommen. Er hat sogar den kürzeren Weg. Trotzdem tut er es nicht.

»Bin ich nicht«, erwidere ich hastig, die Worte stolpern förmlich über meine Lippen. »Und ich wüsste nicht, weshalb das wichtig sein sollte.« Für mich war es nur eine nette Geste.

»Wenn ihr euch öfter datet, wäre es nur fair.« Liams Blick ruht auf mir wie der eines Jagdfalken auf seiner Beute. Er studiert jede meiner Reaktionen.

»Wir daten uns nicht«, entgegne ich eine Spur zu rau und nehme einen großen Schluck vom Cider.

»In Carlisle erzählt man sich anderes …«, sagt er weiter, und mir bleibt fast die Luft weg.

»Was erzählt man sich?«, frage ich perplex und schaue flüchtig zu Jackson, dessen dunkle Augen über die Distanz die meinen erwischen und mir wie zur Bestätigung zuzwinkern.

»Ihr hattet zwei Dat …«

»Wir hatten kein Date!«, unterbreche ich ihn.

»Kino und Eisessen«, sagt er wissend und schmunzelt.

»Das war …« Ich halte inne. Bin unbeabsichtigt lauter geworden und ärgere mich sogleich, dass Liam nun noch etwas hat, womit er mich aufziehen kann. Als wäre mein tierischer Spitzname nicht genug.

Als ich erneut zu einer Erklärung ansetzen will, funkt Ava dazwischen.

»Was dagegen, wenn ich sie mir kurz ausleihe?« Sie hat sich schon bei mir eingehakt und schiebt mich in Richtung Ashley und Caitlin.

»Ich denke, wir lassen die Situation etwas entspannen«, flötet sie verschwörerisch. »Du willst doch nicht schon am ersten Abend einen Hahnenkampf entfachen.«

Abrupt bleibe ich stehen. Blicke sie fragend an. Kann ihr nicht folgen.

Ava kichert. »Liam und Jackson«, sagt sie bedeutungsvoll, als wäre damit alles klar.

Es dauert ein paar Sekunden, ehe es bei mir Klick macht.

»Ich habe es gesehen. Jackson gibt dir ein Bier und Liam bringt dir einen Cider. Und als wäre dies nicht genug, verjagt er Jackson auch noch von deiner Seite.«

»Er hat ihn nicht verjagt.«

»Jacksons Miene zeigte etwas anderes.«

Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter. Aus den zwei Grüppchen hat sich ein Kreis gebildet.

»Jetzt stehen die Rivalen nebeneinander. Mal sehen, wie lange das gut geht.« Ava kichert.

»Du meinst … Jackson …« Ich wage kaum auszusprechen, was ich seit Stunden verdränge.

»Aber sowas von.« Ihr Grinsen wird breiter. »Liam scheint das nicht zu gefallen. Genauso wenig wie euer Begrüßungsküsschen.«

»Unser … das hast du auch gesehen?« Ich war ja selbst überrascht, dass Jackson mich auf die Wange geküsst hat. »Scheint, als wäre ich unter Dauerbeobachtung. Erst Liams Kommentar zu den angeblichen Dates und jetzt du. Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt«, murre ich und gehe weiter, aber Ava lässt nicht locker.

»Liam hat dich auf Jackson angesprochen?«, fragt sie begeistert und hechtet mir hinterher.

»Er meinte, in Carlisle erzähle man sich, dass Jackson und ich uns daten würden. Dabei waren wir doch nur …« Ich stocke. Die Erkenntnis, dass Ava die vermeintlichen Dates eingefädelt hat, trifft mich wie ein Schlag. »Bitte sag mir, dass du das nicht geplant hast.«

Anstatt einer Antwort ernte ich ein erneutes Grinsen.

»Irgendwie muss man dich ja aus deinem Schneckenhaus locken«, rechtfertigt sie sich. »Du wirst bald achtzehn und hattest noch nie einen festen Freund.«

Diese Wahrheit sticht tief.

»Außerdem … Ach, sieh dir Jackson doch mal an. Er ist nett, sexy und er steht auf dich.« Erneut schiele ich zu den beiden Männern, deren Kontrast im direkten Vergleich kaum widersprüchlicher sein könnte. Jacksons kurze dunkle Haare treffen auf den dunkelblonden Surfer-Look von Liam. Kastanienbraune Augen auf unfassbares Rauchblau. Selbst ihre Kleidung könnte nicht unterschiedlicher sein. Während Jackson mit den dunklen Hosen und dem Poloshirt aussieht, als müsste er gleich zur Arbeit, sieht Liam mit den ausgewaschenen Jeans-Bermudas und dem Bandshirt aus, als ginge er zum Konzert seiner Lieblingsband.

»Und falls das nicht genug Gründe sind, ihm eine Chance zu geben, bedenke: Jackson ist hier wegen dir, Ami. Er hat die längere Anfahrt auf sich genommen.« Ernst sieht sie mich an. Spricht meine Gedanken laut aus. »Wie lange schwärmst du schon für den besten Freund deines Bruders?«

Verschämt senke ich den Blick. »Lange.« Verdammt lange. So lange, dass ich nicht einmal sagen kann, wann es anfing. Nur, dass mich seither kein anderer Mann interessiert.

»Und wie lange willst du dir noch einreden, dass es nie mehr als Freundschaft sein wird?«

Ich schlucke geräuschvoll. Schlagartig überfällt mich dieses altbekannte, niederschmetternde Gefühl. Es hat mich in der Vergangenheit schon oft begleitet. Zum ersten Mal, als Liam mit Clarine zusammenkam, was nur Wochen hielt, aber Monate brauchte, um in mir zu heilen. Oder die Tage, an denen Liam nach Manchester gefahren ist. Jedes verdammte Mal hinterließ er ein größeres Loch in meinem Herzen. Jetzt erscheint mir die Tatsache, dass er so selten nach Hause kommt, fast wie eine Erleichterung.

»Hey«, sagt Ava und legt tröstend die Hände auf meine Schultern. »Wie wäre es, wenn wir die nächsten Tage nutzen, um herauszufinden, was Liam wirklich für dich empfindet?«

Unschlüssig betrachte ich sie. Mehrere Sekunden verstreichen. Dann stimme ich zu.

»O-kay.« Flüsternd verlässt dieses Wort meine Lippen. Unsicherheit und Panik fluten mich. Ich habe Angst. Fürchterliche Angst. Vor seiner Abweisung, vor dem, was kommt, und vor allem vor dem, was zwischen uns sein könnte.
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Liam

Dass die kommenden Tage ein Kampf werden, war abzusehen. Allerdings hatte ich dies rein auf meine Gefühle Amelia gegenüber projiziert. Mit Konkurrenz hatte ich nicht gerechnet. Am allermeisten nervt mich Jacksons Offenheit. Er macht keinen Hehl daraus, dass er auf sie steht. Er ist auch nicht der beste Freund ihres Bruders, höhnt mein Unterbewusstsein und hält mir wie ein Spiegel einen der Gründe unter die Nase, weshalb ich die Finger von ihr lassen sollte. Doch je mehr ich die Sehnsucht nach ihr zu verdrängen versuche, desto hartnäckiger wird der Wunsch, ihr nahe zu sein.

»Du willst wandern gehen?«, stöhnt Jimmy neben mir am Frühstückstisch und starrt Rory so ungläubig an, als hätte der ihm soeben offenbart, sein Studium zu schmeißen.

Auch Brody fällt beinahe der Löffel aus der Hand, zurück in die Schüssel mit Cornflakes.

»Jackson und die anderen gehen morgen Kanu fahren«, wirft Jimmy als Kompromiss ein, was schon deutlich mehr Anklang findet. Zumindest bei ihm und Brody.

»Da bin ich raus«, sagt Caitlin, die allem, was auch nur annähernd mit Sport zu tun hat, aus dem Weg geht. Obwohl ich nichts gegen Bewegung habe, schließe ich mich ihr an, als Rorys Blick auf mich fällt. Denn ich weiß, dass Amelia nicht Kanu fahren wird. Seit ich sie damals aus der Zisterne gefischt habe, meidet sie jegliches Gewässer. Allerdings weiß dies außer mir keiner. Darum wundert es mich, dass Caitlin vorschlägt, Amelia zu fragen.

»Ich geh doch nicht mit euch Sportskanonen wandern und hechele allein hinterher«, verteidigt sie sich und alle lachen.

»Na schön, weibliche Verstärkung also«, sagt Rory und drückt Caitlin einen Kuss auf die Wange, ehe er sich die Hälfte ihres Honigbrötchens schnappt. Die beiden sind unglaublich. Noch unglaublicher ist nur, dass ihre Liebe seit der High School andauert. Etwas, das sich für mich so unvorstellbar anfühlt, wie mit Amelia zusammen zu sein. Mein Glaube an die große Liebe ist mit den Jahren verblasst. Es gibt keinen Halt, wenn alles um einen zerbricht. Als mein Vater meine Mutter verließ, war ich zu jung, um zu verstehen. Mum gab ihr Bestes, um mich aus den Streitereien rauszuhalten – aber mein Vater ist eben mein Vater. Er schert sich nicht darum, was er anderen antut. Hauptsache, seine Kanzlei läuft. Bei dem Gedanken daran bin ich mir selbst fremd. Ich hasse es, wie er mit Mum umgegangen ist. Wie er noch immer mit ihr umgeht – mit uns. Dennoch gibt es diesen winzigen Teil des kleinen Jungen, der bis heute um die Anerkennung seines alten Herren buhlt.

Während die anderen noch frühstücken, verziehe ich mich unter die Dusche und bereite mich innerlich darauf vor, Jackson nachher wieder gegenüberzustehen.

 

Keine zwei Stunden später treffen wir am Ufer des Windermere ein. Für heute wurden fast dreißig Grad gemeldet, weshalb ich mich für Badehose, T-Shirt und Turnschuhe entschieden habe. Ich freue mich schon jetzt darauf, nach unserem Fußballmatch ins kühle Nass zu springen und ein paar Runden zu drehen.

Caitlin gesellt sich sogleich zu Amelia, die mit Ashley und Ava in der Sonne liegt und quatscht. Amelia trägt den schwarzen Bikini, was mich insgeheim schmunzeln lässt. Eine angenehme Brise streift mich und bringt die feinen rostroten Strähnen, die sich aus ihrem locker zusammengeknoteten Haar gelöst haben, in Bewegung.

Als sich unsere Blicke treffen und sie mich anlächelt, verschlägt es mir für Sekunden die Sprache. Sie ist wunderschön. Das war sie schon immer. Am besten gefällt mir ihre natürliche Art. Sie ist nicht so überschminkt, wie die meisten Mädels in ihrem Alter.

Der Drang, zu ihr zu gehen, wird so mächtig, dass ich ihm nachgebe und mein Handtuch neben Caitlins, direkt oberhalb von Amelias, ausbreite. Auch Rory, Jimmy und Brody gesellen sich zu uns und, wie könnte es anders sein, haben sie heute gleich drei Kühlboxen mitgeschleppt.

»Hast du kein Frühstück bekommen?«, witzelt Amelia, als Brody eine der Boxen, kaum dass sie stehen, öffnet.

»Er macht eine Bier-Kur«, amüsiert sich Caitlin und alle lachen, weil jeder Anwesende weiß, dass Brody in dieser einen Woche im Jahr wie ein Wasserbüffel säuft. Und wer denkt, dies würde seine fußballerische Leistung oder sein Wesen irgendwie beeinträchtigen, der liegt falsch. Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellt. Aber er ist einer der seltenen Menschen, die über Tage Party machen können und denen man nichts ansieht.

»Nicht frech werden«, erwidert er grinsend. »Die dritte Box ist für euch.«

»Für uns?«, fragen die vier wie aus einem Mund und sehen gespannt zu, wie er vier Cider herauskramt.

»Übertreib es nicht, sonst habe ich später deinen Bruder an der Backe«, warnt er Amelia grinsend und sieht zu Rory, der lachend den Kopf schüttelt.

»Im Gegensatz zu dir hat sie das im Griff«, sagt er nur und erhebt sich.

»Ich bin eben ein Vieltrinker«, Brody setzt die Flasche an und ext sie zur Hälfte. »Soll gesund sein, sagt mein Arzt.«

»Wasser, ja«, kontert Jimmy, der ebenfalls aufgestanden ist. »Leer machen oder mitnehmen?«, fragt er und deutet auf Brodys Bier.

»Was glaubst du denn!« Natürlich ext er auch den Rest. »Bis später, Ladys.«

Zu allem Übel sind die Mädels nicht lange allein.

Kaum stehen wir auf der begrünten Fläche, kommt Jackson, der schwimmen war, zu ihnen und schüttelt sich wie ein nasser Hund, um sie nass zu spritzen.

Das Gekreische lässt auch die anderen aufhorchen.

Ich weiß, dass ich keinerlei Besitzansprüche habe, trotzdem lodere ich innerlich vor Eifersucht, als ich mitansehe, wie er sich zu Amelia aufs Handtuch setzt.

»Braucht ihr noch Spieler?«, fragt einer von Amelias ehemaligen Klassenkameraden durch den Dunst des sich anbahnenden Argwohns und ich besinne mich wieder auf unser Spiel. Zu viert wäre es ohnehin schon fast langweilig geworden. Rasch überschlage ich die Anzahl der Mitspieler. »Wir brauchen einen weiteren Mann.«

Kaum habe ich ausgesprochen, brüllt Jimmy nach Jackson, der sogleich zustimmt. Ich habe keine Lust auf ein Spiel mit ihm, allerdings habe ich noch weniger Lust, mir anzusehen, wie er Amelia unentwegt angräbt.

Jackson schlägt mit allen ab. Bei mir bleibt er einen Tick länger hängen. »Möge der Bessere gewinnen.« Sein bedeutsamer Blick verrät, dass er nicht unser Fußballspiel meint.

Entgegen aller Erwartung läuft dieses relativ human ab. Klar, immerhin darf meine Tarnung Rory gegenüber nicht auffliegen. Also reiße ich mich zusammen. Die Gefühle für seine kleine Schwester habe ich bis heute unter Verschluss gehalten, da werde ich die Karten jetzt nicht gleich aus purer Eifersucht offenlegen. Trotzdem muss ich mir etwas einfallen lassen. Und das schnell. Mir bleiben nur ein paar Tage. Wie ich Jackson einschätze, wird er nicht kampflos aufgeben. Doch nicht nur diese Tatsache setzt mich unter Druck. Früher oder später muss ich auch mit Rory sprechen. Davor graut es mir schon jetzt. Seine Ansage Brody und Jimmy gegenüber war klar. Auch gegenüber Jackson hat er sich geäußert. Wenn auch nicht direkt. Wobei ich mir vorstellen kann, dass noch was kommt. Immerhin geht es um seine kleine Schwester und solange er die Möglichkeit hat, sie zu beschützen, wird er es tun.


 

Amelia

»Ich bin zwar kein Fan von Fußball, aber das hat irgendwas«, gesteht Caitlin und schielt grinsend zu den Jungs hinüber, die sich nur mit Badehosen bekleidet ein wildes Spiel liefern.

Ashley folgt ihrem Blick. »Wie sie das nur durchhalten. Es ist bollenwarm.«

Natürlich kleben Caitlins Augen an meinem Bruder. Was mich wehmütig macht. Obwohl sie seit der High School zusammen sind, sind sie so verliebt wie am ersten Tag. Etwas, das man nur aus Filmen kennt. Das, was die beiden haben, will ich auch. Eine Beziehung voller Liebe und Vertrauen. Ein Mann, mit dem ich alles teilen kann und noch viel mehr. Jemand, der mich versteht, für mich da ist und der mich genauso sehr liebt wie ich ihn. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr zweifele ich daran, dass es das überhaupt gibt. Was Caitlin und Rory haben, gleicht einem Glückstreffer. Wenn ich mir die Beziehungsdramen meiner Freundinnen ansehe … oder mein eigenes nicht vorhandenes Liebesleben … ach, lassen wir das. Es frustriert mich. Noch mehr frustriert mich, dass Ava mir im Nacken sitzt und keine Ruhe gibt. Mit aller Gewalt versucht sie, mich dazu zu bringen, auf Liam zuzugehen. Den ersten Schritt zu machen. Wobei der ihrer Ansicht nach mit einem Kuss beginnt und im Bett endet.

Unbeabsichtigt seufze ich. Glücklicherweise beziehen die anderen es auf den vorherigen Kontext und die zunehmende Hitze.

»Jackson wirkt abgelenkt«, flüstert Ava mir zu, allerdings nicht leise genug. Kaum hat sie das gesagt, sind sechs Augenpaare auf mich gerichtet. Während ich mit dem Gedanken spiele, dass es Absicht war und mich gleichermaßen frage, was das sollte, ist die Diskussion entfacht.

»Er scheint nett zu sein«, wirft Ashley ein und lächelt mich aufmunternd an.

»Und sehr interessiert.« Caitlins graugrüne Augen funkeln mir spielerisch entgegen. Die Art, wie sie mich mustert, gefällt mir nicht. Schlagartig fühle ich mich so durchsichtig wie die leere Ciderflasche in meiner Hand.

»Und äußerst hartnäckig.« Wieder Ava. »Was er bei der Konku …«, ehe sie zu Ende sprechen kann, stoße ich ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Autsch!«

»Das muss dir nicht peinlich sein«, meint Ashley und kichert. Sie scheint nicht nachvollziehen zu können, was Ava im Begriff war zu sagen. Und das ist gut so.

Caitlins Miene hingegen verändert sich kaum merklich und Panik flammt in mir auf. Ihr neugieriger Blick verrät ihre Gedanken, auch ohne dass sie dazu etwas sagt. Wer ist es?

»Wie wäre es mit einer Abkühlung?«, seufzt Caitlin und lenkt die Aufmerksamkeit aller von mir auf den See.

Ava springt, gefolgt von Ashley, als Erste auf, und schon sind sie verschwunden.

»Ist er hier?«, höre ich Caitlin fragen, nachdem die beiden außer Hörweite sind und sie die leeren Flaschen zusammensammelt, die sie neben die Kühlbox stellt.

Peinlich berührt starre ich zu Boden. »Nein.« Ich hasse es, zu lügen, und so gerne ich ihr die Wahrheit erzählen möchte, hält mich irgendetwas zurück. Möglicherweise ist es die Angst vor ihrer Reaktion.

Caitlin, Rory, Liam und ich sind schon seit der High School befreundet. Über die Jahre ist Caitlin zu einer guten Freundin geworden. Genau genommen sogar mehr als das. Dennoch ist sie mit meinem Bruder zusammen und ich habe tierische Angst, dass ihr Rory gegenüber etwas rausrutschen könnte. Vielleicht ist es auch die Scham, mein lange gehütetes Geheimnis zu lüften. Durch Ava bekomme ich zu spüren, was passiert, wenn jemand davon erfährt. Selbst wenn Caitlin ganz anders ist. Avas Verhalten schmerzt mehr, als der Umstand, mit keinem darüber sprechen zu können. Nach der Aktion gerade eben sowieso.

»Beruht es auf Gegenseitigkeit?«, hakt sie nach und schenkt mir dabei einen so liebevollen Blick, wie Mum es immer getan hat, wenn ich ihr etwas gebeichtet habe.

»Ich bin mir nicht sicher«, gebe ich beinahe verzweifelt zu. Na super. So schnell komme ich aus der Nummer nicht heraus. Meine Wut auf Ava entfacht erneut. Warum hat sie überhaupt geplappert? Die Antwort kommt prompt. Weil sie das immer tut. Leider bestätigt diese Einsicht nur, was ich längst weiß. Ihr ist jedes Mittel recht, um im Mittelpunkt zu stehen. Diese Erkenntnis sticht noch mehr. Nur dass sie sich nicht einmal für mich zurücknimmt, ist schlimmer.

Erneut sieht Caitlin hinüber zu meinem Bruder, der sich gerade einen erbitterten Zweikampf mit Jimmy liefert. »Vielleicht ist es an der Zeit, es herauszufinden …«, murmelt sie so leise, dass ich ihre Worte beinahe nicht gehört habe. Sie wirkt nachdenklich.

Fast befürchte ich, sie ahnt etwas. Für mich ist nicht ersichtlich, ob sie Rory oder womöglich sogar Liam im Visier hat. Caitlin dreht sich wieder mir zu. »Was hast du zu verlieren, Ami?« Ihre Augen scheinen mich zu durchbohren. Ich fühle mich gegen eine Wand gedrängt. Als stünde ich in einer Sackgasse und der einzige Weg hinaus ist, meine Gefühle für Liam preiszugeben.

Ich schlucke geräuschvoll. Alles!

Sie lacht, als hätte ich das Wort laut ausgesprochen. »Nein, im Ernst. Was hält dich davon ab?«

Ganz gleich, wie sie die Frage formuliert, die Antwort bleibt dieselbe. »Alles.«

»Wenn es um deine Schüchternheit geht, könnten wir uns vorher überlegen, was du zu ihm sagst.«

»Das ist lieb, aber … nein. Es … hängt zu viel dran.« Damit gebe ich ihr mehr Info, als beabsichtigt. Glücklicherweise belässt sie es dabei und bohrt nicht weiter nach.

»Okay. Aber falls du reden willst … ich bin jederzeit für dich da.«

Stumm nicke ich und stehe ebenfalls auf.

»Ich komme gleich nach«, flunkere ich und deute in Richtung der Toiletten. So komme ich drum herum, ins Wasser zu gehen. Ich werde mir ein klein wenig länger Zeit lassen und später behaupten, ich wurde aufgehalten. Ekel flutet mich. Wie jedes Mal, wenn ich mir etwas ausdenke, um nicht ins Wasser zu müssen. Doch was wäre die Alternative? Die Wahrheit auszusprechen würde bedeuten, Liam und mich zu verraten. Es würde unzählige Fragen aufwerfen und genau genommen nicht wirklich etwas an meiner Angst ändern. Vermutlich würden die anderen mich dann sogar ermutigen oder gar versuchen, mich zu überreden, es zu probieren.

Nachdenklich sehe ich zu Liam. Das Spiel ist beendet und die meisten der Männer auf dem Weg zum See.

Nein. Ich kann nichts offenlegen. Weder unser Geheimnis noch meine Gefühle für ihn.

»Zeit für eine Abkühlung!«

Ehe ich begreife, was passiert, wirft mich Jackson über die Schulter.

»Was soll das!«, protestiere ich, und im nächsten Moment wird mir sein Vorhaben bewusst. Die in der Sonne glitzernde Wasseroberfläche funkelt mir so verräterisch zu, wie Ava sich vorhin verhalten hat. Wie auf Kommando versteift sich alles in mir. Panik flammt auf wie das Lagerfeuer vom Vorabend. Als Jackson mich im hüfthohen Wasser absetzt und nassspritzt, bin ich wie erstarrt.

Angsterfüllt blicke ich hinab auf das angenehm kühle Nass, das sich in diesem Augenblick wie die unerbittliche Kälte von Eiswasser anfühlt.

»Zeit für deine Abkühlung!«, höre ich Liam neben mir. Keine Sekunde später platscht es verhängnisvoll und ich bekomme einen weiteren Schwall Wasser ab. Keine Ahnung wie, aber Liam hat Jackson unter Wasser gedrückt. Als sein verschmitztes Lächeln mich streift, wird mir bewusst, dass er das meinetwegen gemacht hat, um Jackson abzulenken und mir eine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Eine Möglichkeit, die ich gerne annehmen würde, aber mein Körper gehorcht mir nicht.

Hustend taucht Jackson wieder auf und eine wilde Rangelei entfacht.

Wasser spritzt.

Körper tauchen unter.

Beklommen stehe ich daneben und weiß nicht, wie ich helfen kann. Himmel noch mal! Ich kann mir ja nicht einmal selbst helfen.

Sofort sind Jimmy und Rory zur Stelle und gehen dazwischen. Nach kurzer Zeit bekommen sie die beiden Streithähne auseinander.

Während Jimmy Jackson aus dem See geleitet, hat Rory Liam losgelassen und kommt zu mir geeilt.

»Alles in Ordnung?«

Hektisch nicke ich. Dabei ist nichts in Ordnung. Überhaupt nichts.

»Du siehst etwas blass um die Nase aus«, sagt er und mustert mich prüfend.

»Liegt vermutlich an der Kälte des Wassers«, antworte ich wie benebelt. »Darauf war ich nicht vorbereitet.«

»Offenbar nicht nur darauf«, murrt er. Wirft Liam einen flüchtigen Blick zu, legt einen Arm um meine Schultern und bringt mich zurück ans Ufer.

Endlich weicht die lähmende Ohnmacht aus Körper und Knochen und ich bewerkstellige es, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Das Zittern hallt in meinen Beinen nach und ich bin froh, als ich an unserem Platz angelange.

»Ami, ist alles in Ordnung?« Caitlin kommt herbeigeeilt. »Oh mein Gott, du zitterst. Was war denn los?«

»Jackson hat sie geschnappt und ins Wasser geworfen«, antwortet Liam an meiner Stelle.

»Was!?« Caitlin wirkt alarmiert. »Sie hätte einen Kälteschock bekommen können. Wir saßen stundenlang in der Sonne. Das ist verdammt gefährlich.«

»Daran hat er wohl nicht gedacht«, höre ich Rory versöhnlich sagen. Wie immer versucht er, die Gemüter zu beruhigen. Wobei Liams Reaktion nicht nur ihn überrascht. Trotzdem bin ich Liam dankbar.

»Gerade noch habt ihr zusammen Fußball gespielt und jetzt schlagt ihr euch die Schädel ein.« Streng sieht Caitlin von Liam zu Jackson, der in einigen Metern Entfernung auf seinem Handtuch Platz genommen hat.

»Alles okay?« Jimmy taucht plötzlich neben mir auf und ich versinke in Scham und nicke. Dieser ganze Trubel ist mir zu viel. Klar, sie sorgen sich. Vermutlich zu Recht. Ich weiß, dass Liam mit Jack trainiert und Kampfsport macht und auch, dass er sich von Prügeleien fernhält. Allerdings hat er vor nicht einmal fünf Minuten selbst eine ausgelöst.

»Du siehst bleich aus«, stellt Jimmy besorgt fest.

»Nur der Schock«, gibt Rory Entwarnung.

»Kein Wunder, wenn sich vor mir zwei meiner Freunde prügeln, wäre ich mehr als nur geschockt.« Caitlin tätschelt sanft meinen Oberarm und ich bin froh, dass sie hier ist. Denn auch wenn mein Bruder sich zurückhält, weiß ich, dass er innerlich schäumt.

»Jackson tut es jedenfalls leid«, beginnt Jimmy, woraufhin er jäh von Liam unterbrochen wird.

»Hat er keinen Arsch in der Hose, um ihr das selbst zu sagen«, murrt Liam und erntet einen Blick von Rory, der ihn wider Erwarten zum Schweigen verdonnert.

»Ich denke, wir warten mit der Versöhnung, bis sich der Testosteronspiegel gesenkt hat«, erwidert Jimmy grinsend, gibt Liam einen Klaps auf die Schulter und verschwindet wieder.

Offenbar ist das Thema damit zumindest bei den Männern durch.

»Kommst du mit ins Wasser?«, fragt Rory Caitlin, die zuerst mich und anschließend Liam skeptisch beäugt.

»Können wir die beiden denn allein lassen?«

»Nach der Sache denke ich nicht, dass Jackson es wagt, herzukommen.« Er sieht zu Liam. »Und falls doch, hat Ami Verstärkung.«

Kaum sind die beiden verschwunden, setzt sich Liam zu mir. »Geht’s wieder?«

»Ja. Nein. Du hast dich meinetwegen geprügelt …« Es sollte nicht wie ein Vorwurf klingen, aber die Worte sind raus, ehe ich sie bremsen kann.

»Gern geschehen«, gibt er frech zurück und grinst.

Ich sehe in dieses unergründliche Rauchblau, das mir so wohlwollend entgegenfunkelt wie die Nachmittagssonne über unseren Köpfen, und fühle mich allein durch Liams Nähe sofort besser.

Prompt überrollt mich mein schlechtes Gewissen.

Er hat es deinetwegen getan.

»Danke«, sage ich kleinlaut, weil mir bewusst wird, dass ich der Auslöser war.

»Nicht dafür, Am.« Er sieht mich nicht an. Scheint mit den Gedanken woanders. Hat die Füße ausgestreckt und sich mit den Armen im Gras abgestützt. Wehmut schwingt in seinen Worten mit und ich weiß, dass er sich die Schuld für den Sturz in die Zisterne gibt. Aus dem Augenwinkel betrachte ich sein markantes Profil. Vereinzelte Wassertropfen, die an seiner leicht gebräunten Haut abperlen und im Schneckentempo den definierten Oberkörper hinabgleiten. Liam war schon immer sportlich und obwohl er wegen des Studiums und des Jobs bei seinem Vater in der Kanzlei nicht wie zuvor mehrmals die Woche zum Fußballtraining geht, ist er noch genauso durchtrainiert.

»… und ich würde es immer wieder tun.« Nun sieht er doch zu mir. Entweder bilde ich es mir nur ein oder hinter diesem Satz verbirgt sich mehr. Ein Versprechen.

Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander.

»Man munkelt, dass Jackson und die anderen morgen Kanufahren gehen«, beginnt Liam und wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

Alles in mir versteift sich. Das ist ein Problem. Ganz sicher werde ich mich nicht in ein Kanu setzen, geschweige denn damit über den See fahren. »Dann muss ich mir wohl was einfallen lassen«, murmele ich mehr zu mir selbst, während mein Gehirn zu rattern beginnt. Dabei braucht es das nicht. Liam hat längst eine Lösung parat.

»Caitlin, Rory und ich gehen wandern. Du kannst dich gerne anschließen.«

»Caitlin geht wandern?«, frage ich belustigt, weil sie der größte Sportmuffel ist, den ich kenne.

»War ihr lieber als Kanufahren«, antwortet er lachend, und ich stimme mit ein.

»Ich bin dabei.«
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Liam

Nach dem hitzigen Aufeinandertreffen mit Jackson am Nachmittag lasse ich es am Abend auf der Strandparty ruhiger angehen. Während in einigen Metern Entfernung die neuesten Dance-Charts aus den Boxen dröhnen, sitze ich mit meinen Freunden am Lagerfeuer. Amelia habe ich längst aus den Augen verloren. Vorhin habe ich sie mit ihren Mädels tanzen sehen. Seitdem scheint sie wie vom Erdboden verschluckt.

Abermals schweift mein Blick über die schweißbenetzten Gesichter der Tanzwütigen, doch ich entdecke nur ihre Freundin Ava, die eng umschlungen mit einem sonnengebräunten Kerl tanzt, dessen Kopf unter der schwachen Beleuchtung so knallrot wie ein Pavianhintern aus der Menge heraussticht. Abgesehen davon, dass dieser Abend ohnehin nicht viel zu bieten hat, habe ich nicht nur ein ziemlich eindeutiges Angebot von einem Mädel ausgeschlagen, sondern nippe auch noch an demselben Glas Whisky, das ich mir vor über einer Stunde eingeschenkt habe. Seufzend erhebe ich mich, klopfe Rory zum Abschied auf die Schulter und verschwinde.

Im Moment bin ich so ziemlich alles, nur nicht müde. Trotzdem stiefele ich den geschotterten Weg zu unserer Blockhütte entlang und denke darüber nach, mir einen Film anzusehen, als ich plötzlich aus der Nähe der Sanitäranlagen vertraute Stimmen wahrnehme. Leider sind sie zu weit weg, um den vollständigen Wortlaut verfolgen zu können, und ich schnappe nur vereinzelte Satzteile auf.

… heute abreisen … Angriff auf die Londoner Polizeibehörde … unser letzter Abend … kann nicht gehen ohne …

Neugierig schleiche ich näher heran und bleibe hinter einem dichten Busch stehen. Durch die Zweige hindurch entdecke ich schließlich, wer dort steht. Und tatsächlich. Die Vermutung, die sich schon den ganzen Abend in mir festgesetzt hat, bewahrheitet sich. Es sind Amelia und Jackson. Jackson, der viel zu nah vor ihr steht. Jackson, der sich nach vorne beugt, um …

Fuck! Dieser Mistkerl will sie küssen.

Im Schnelldurchgang gehe ich meine Optionen durch. Aber mir bleiben nur zwei Möglichkeiten. Zu gehen und mir Amelia aus dem Kopf zu schlagen oder … Ich bin kurz davor, dazwischen zu platzen und Jackson den Moment zu versauen. Doch plötzlich passiert etwas Unerwartetes.

Amelia weicht zurück.

Ich blinzele. Kann nicht begreifen, was soeben passiert ist. Sekunden vergehen. Die drückende Stille, die die beiden schlagartig umgibt, weitet sich bis zu mir aus. Mein Herzschlag stolpert und mir wird bewusst, dass ich die Luft angehalten habe. Verwirrung macht sich in mir breit. Warum hat sie das getan? In all den Jahren gab es keinen Kerl, der es so nah an sie herangeschafft hat. Ich kann mich nicht daran entsinnen, dass Amelia sich jemals mit einem Typen verabredet hat. Dass sie Dates hatte oder sogar … einen Freund. Und genau das ist es, was mich stört. Jackson war so nah dran. An ihr. Ich war mir ziemlich sicher, dass es zwischen ihr und ihm hätte funktionieren können. Und so ungern ich es zugebe, er wäre die bessere Wahl. Die sicherste allemal.

»T-tut mir leid.« Amelias Stottern reißt mich aus meinem Zwiespalt.

»War das … zu schnell?«, fragt Jackson so würdevoll, wie es angesichts der Situation nur möglich ist.

»Ja. Nein. Ich … ich … kann nicht.« Bedrückt lässt sie den Kopf hängen. »Du bist ein toller Mann, Jackson. Wirklich.« Nun sieht sie zu ihm auf. »Aber da gibt es jemanden, der mir schon seit sehr langer Zeit sehr viel bedeutet und den ich mir noch nicht aus dem Kopf geschlagen habe.«

Erneut stockt mir der Atem. Habe ich sie richtig verstanden? Es gibt jemanden? Panik macht sich in mir breit. Seit sehr langer Zeit? Seit wann genau? Und warum weiß ich nichts davon? Was habe ich übersehen? Und noch wichtiger: Wen? Wer ist es?

»Jetzt mit dir … so gerne ich es versuchen würde … das ist dir gegenüber nicht fair.«

Es folgt eine noch längere Stille als zuvor.

»Wow«, ist alles, was Jackson herausbekommt. Dann scheint er sich zu sammeln. Er macht einen Schritt auf sie zu, rahmt mit seinen Händen ihre Wangen, bis sie ihn wieder ansieht, und alles in mir zieht sich zusammen. Am liebsten würde ich seine Hände wegschlagen. Nur, dass sie diese Berührung zulässt, bohrt sich schmerzlicher in mein Herz.

»Weißt du, was das Ganze noch schlimmer macht, Ami?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Deine Ehrlichkeit. Jetzt fällt es mir noch schwerer, zu gehen.« Sanft drückt er ihr einen Kuss auf den Scheitel und zieht sie in seine muskulösen Arme. »Ich hoffe, der Kerl weiß, was für ein Glück er hat.«

So langsam werde ich ungeduldig. Schön, Amelia hat ihn abblitzen lassen, aber jetzt hält Jackson sie trotz alledem in seinen Armen und ich könnte kotzen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gibt er Amelia frei. »Ich würde dir gerne weiterhin mit deinem Blog helfen, wenn das okay für dich ist?«, fragt er, und es fühlt sich an, als hätte Jackson mir eine Ohrfeige verpasst. Er wird nicht locker lassen. So viel steht fest. Verflucht! Ihm scheint tatsächlich eine Menge an ihr zu liegen. So viel, dass er sogar auf sie wartet.

Durch den Nebel in meinem Kopf bekomme ich ihre Antwort nicht mit. Allerdings wird es aufgrund der herzlichen Verabschiedung und der Art und Weise, wie Jackson ihr hinterhersieht, als sie geht, kein Nein gewesen sein.

Kurz überlege ich, ihr hinterherzugehen, entscheide mich aber dafür, Amelia nach der Sache etwas Freiraum zu geben. Immerhin habe ich morgen einen ganzen Tag mit ihr. Leider nicht allein, aber das ist mehr, als Jackson hat. Die höhnende Stimme in mir lässt sich nicht abstellen. Eigentlich habe ich nichts gegen ihn, und wäre er nicht auf dasselbe Mädchen scharf wie ich, wären wir vermutlich gute Freunde.

Kopfschüttelnd wende ich mich zum Gehen, als sich ein neues Bild vor mir auftut.

»Hey Jackson.«

Überrascht dreht er sich um und ich halte inne. »Hi Ava.«

»Ich habe mitbekommen, was zwischen dir und Ami abgelaufen ist und …« Ava macht eine bedeutungsvolle Pause, tritt einen Schritt auf ihn zu und streicht langsam über seinen Oberarm. »… falls du jemanden zum Reden brauchst … ich wäre da.«

Ich brauche mindestens zehn Sekunden, bevor ich begreife, was ich da gerade höre. Nein, worüber ich vor Wut schäumen könnte. Und offenbar ergeht es nicht nur mir so. Warum in aller Welt baggert Amelias beste Freundin Jackson an? Wer tut denn so was? Ist das ihr Ernst? Oder war Jackson schon länger ihr Plan B?

Angewidert tritt Jackson zurück. »Danke. Kein Bedarf«, ist alles, was er entrüstet von sich gibt, auf dem Absatz umdreht und verschwindet.

Es dauert fünf weitere Sekunden, ehe auch ich das Weite suche. Am liebsten würde ich Ava zur Rede stellen, verkneife es mir aber. Nach der Show brauche ich eine Dusche. Vorzugsweise eiskalt, zum Runterkommen.

 

Irgendwer ist hier, und es wundert mich, dass außer mir noch jemand so früh die Party verlässt. Rasch schlüpfe ich in Boxershorts und Jogginghose. Ich verlasse das Badezimmer und folge dem Rascheln.

Amelia steht an der Küchenzeile und scheint etwas zu suchen. Kurz verwundert es mich, sie hier anzutreffen. Wie ist sie reingekommen? Andererseits hat Rory ihr sicher verraten, wo wir den Schlüssel deponiert haben.

»Kann ich dir behilflich sein?«

Sie schreckt zusammen, als hätte ich sie gerade bei einem Raubüberfall erwischt.

»Sorry, ich …« Ihr Blick bleibt für Sekunden an meinem nackten Oberkörper hängen. »… wusste nicht, dass du hier bist.«

»Ist das so abwegig?«

»Nein.« Sie lächelt. »Ich dachte, du machst mit den anderen Party.«

»Ich erhole mich noch von gestern«, flunkere ich, um ihr einen plausiblen Grund zu liefern, der nicht damit endet, dass ich mich negativ über Jackson auslasse. »Was ist mit dir? Willst du nicht zurück zur Party?« Ich nehme das Shirt vom Sofa, ziehe es mir über, und Amelia entspannt sich augenblicklich. Allein dieser Aspekt löst einen weiteren Triumph in meinem Inneren aus. Offensichtlich mache ich sie nervös. Wenn zwischen uns nur Freundschaft wäre, würde sie anders reagieren. Oder überhaupt nicht.

»Eigentlich nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte mir nur einen Tee machen. Caitlin meinte, ich kann kurz euren Wasserkocher benutzen.«

Einen Tee? Um diese Zeit? Es ist beinahe halb zehn. Mum trinkt auch gerne Tee, aber nie so spät. Sonst ist eine schlaflose Nacht und fünfmal zur Toilette rennen garantiert.

»Geht es dir nicht gut?« Dämliche Frage. Es ist offensichtlich, dass es ihr nicht gut geht. Bestimmt nagt die Abfuhr an ihr. Wie Rory ist auch Amelia sehr auf das Wohlbefinden anderer bedacht.

Sie schüttelt den Kopf. »Mir geht’s gut.«

Ich mustere sie ein, zwei Sekunden, dann öffne ich die Tür des Hängeschranks, den sie noch nicht durchsucht hat, und hole das Päckchen mit Caitlins Früchtetee heraus.

»Hier.«

»Danke.« Sie lächelt und macht sich sogleich daran, einen Teebeutel in die Tasse zu legen und heißes Wasser darüber zu gießen.

Ehe sie die Teepackung zurück in den Hängeschrank stellt, kommt mir ein Einfall.

»Hast du noch was vor?« Ich lehne mich rücklings an die Küchenzeile.

»Nein.« Betreten sieht sie zu Boden.

»Ich wollte mir einen Film ansehen. Du kannst bleiben, wenn du möchtest.«

»Und mit dir fernsehen?« Sie schmunzelt.

»Wir können auch eines dieser Brettspiele spielen, wenn dir das lieber ist«, erwidere ich gelassen und deute auf das Bücherregal, in dem sich eine ältere Spielesammlung befindet.

»Nein.« Jetzt erreicht ihr Lächeln ihre Augen. »Fernsehen ist super.«

Nachdem der Tee gezogen ist, gehen wir in mein Zimmer.

Unschlüssig bleibt Amelia vor dem Bett stehen, während ich die Tür hinter ihr schließe. Abermals spüre ich ihre Befangenheit, doch ich gebe ihr keinen Raum und deute ihr an, sich aufs Bett zu setzen.

Ich lehne mich neben sie ans Bettende und zappe durch das Programm. Die Auswahl an Sendern ist begrenzt, weshalb wir uns für Stirb langsam entscheiden, der in ein paar Minuten beginnt. Was mir Zeit verschafft, um sie zu fragen, wie es mit den Vorbereitungen für den Umzug nach Oxford vorangeht und ob sie ein Zimmer gefunden hat.

»Ich werde zu Rory und Caitlin ziehen. Sie haben noch ein Zimmer frei.« Amelia stellt die Teetasse auf dem Nachttisch ab und wendet sich stirnrunzelnd wieder mir zu. »Hat er dir das nicht erzählt?«

»Hat er. Allerdings war zu dem Zeitpunkt nicht klar, ob du das Angebot annimmst.«

Sie seufzt. »Ich wollte den beiden nicht zur Last fallen … Auf eigenen Beinen stehen …«

»So würden sie es nie sehen.«

»Ich weiß. Es ist nur … Ach egal. Wie läuft es mit deinem Studium?«

Einerseits ärgert es mich, dass sie das Gespräch von sich weg auf mich lenkt. Andererseits sind Amelia, Rory und Caitlin die Einzigen, mit denen ich offen über die Probleme mit meinem Vater sprechen kann. Und irgendetwas sagt mir, dass sie das Thema nicht ohne Grund wechselt. Vielleicht geht es ihr ähnlich wie mir. Sie interessiert sich für mich und mein Leben, so wie ich mich für ihres. Also nehme ich diesen Türöffner an und erzähle ihr von den neuesten Ereignissen in der Kanzlei. Vom Studium, das mir weniger schwerfällt als ursprünglich vermutet. Und davon, dass ich meinen Meister machen will.

»Liam, das ist super!« Freudig rappelt sie sich auf.

»So lange mein Vater davon nichts mitbekommt … schon.«

»Weiß Jack davon?«

Ich nicke. Abermals durchströmt mich die Erkenntnis, dass Jack sich mehr für mich einsetzt, als es mein Vater jemals tat. Im Gegensatz zu ihm unterstützt Jack meine Träume und Wünsche. Dennoch komme ich nicht von der Hoffnung los, dass Dad sich eines Tages ändert. Dass er die Familie nicht hinter seine Karriere und den Erfolg stellt.

»Wie Mum hält er mir den Rücken frei.« Wieder strahlt sie, und ich verliere mich in dem wundervollen Grau, das mir so wohlwollend begegnet, dass es beinahe schmerzt.

Wir unterhalten uns eine Weile. Den Film haben wir völlig vergessen. Erst als der Abspann läuft, blickt Amelia, die inzwischen neben mir unter der Bettdecke liegt, kurz auf.

»Sorry, meinetwegen hast du ihn verpasst.« Verlegen beißt sie sich auf die Unterlippe und sinkt zurück ins Kissen.

»Egal«, flüstere ich und drehe mich wieder zu ihr auf die Seite. »Zeit mit dir würde ich einem Film jederzeit vorziehen.«

Ihre Wangen färben sich leicht rot. Im spärlichen Licht des Fernsehers fällt es fast nicht auf. Jetzt liegen wir so nah beieinander, dass sich unsere angewinkelten Knie leicht berühren, und ich spüre ihren Atem auf meiner Haut. Einen Moment lang sagt keiner von uns etwas.

»Komm mich in Manchester besuchen«, bitte ich und hoffe, sie mit dem Vorschlag nicht zu überrumpeln. Ich möchte Amelia wieder mehr in meinem Leben haben. Sie am liebsten wie in unserer Kindheit täglich sehen. Auch wenn mir bewusst ist, dass das nicht möglich ist. Zumindest während wir an verschiedenen Orten studieren.

»Um deine Fakefreundin für Maxime zu spielen?«, zieht sie mich verschmitzt grinsend auf.

»Bitte erinnere mich nicht an Maxime …«, stöhne ich und sie kichert. Allein der Gedanke an das nervtötende Mädel raubt mir den letzten Nerv. Auch wenn ich es inzwischen gewohnt sein sollte, dass meine Freunde mich damit aufziehen.

Amelias Lachen nimmt mich erneut gefangen. Verflucht. Ich sollte mich zurückhalten. Kann es aber nicht. Behutsam streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nicht als meine Fakefreundin«, erwidere ich ruhig und streichele mit dem Daumen sanft über ihre Wange. »Sondern …«

Im Flur rumpelt es.

Wir halten inne und lauschen dem Kichern, das dumpf durch die geschlossene Tür hallt.

Es sind Caitlin und Rory, die zwei Zimmer weiter in ihrem verschwinden.

Nachdem die Tür geräuschvoll ins Schloss gefallen ist, reiße ich mich aus der Schockstarre. Ich habe keine Ahnung, wie Rory reagiert, wenn er Amelia und mich so zusammen sieht.

Wieder rumpelt es auf dem Flur. Diesmal, weil die Tür hektisch aufgerissen wird. Gefolgt von einem zaghaften und zugleich belustigten: »Was hast du vor?«

»Kondome besorgen«, erwidert Rory leicht lallend und mir ist sofort klar, was gleich passieren wird.

Ehe er zur Tür reinstolpert, werfe ich die Decke über Amelia, die denselben Einfall hat, sich darunter verkriecht und sich eng an mich schmiegt.

Ihre Nähe und die plötzliche Berührung machen es mir unmöglich, mich zu bewegen. Ich bin wie erstarrt.

»Schläfst du schon?« Rory öffnet die Tür einen Spalt weit und streckt den Kopf herein.

»Nein«, antworte ich mit belegter Stimme und ziehe die Decke automatisch ein Stück höher, um sicherzugehen, dass Amelia vollständig bedeckt ist. Denn wenn er uns jetzt so erwischt, sieht die Sache ziemlich eindeutig aus. Und ich bezweifele, dass ich ungeschoren davonkomme.

»Ich brauche Kondome«, sagt er knapp und ich deute auf meine Reisetasche auf dem Stuhl.

»Seitentasche.«

»Danke.« Eilig öffnet er den Reißverschluss, wühlt darin herum und zieht die Packung hervor. »Sorry, wollte nicht stören.« Ein breites Grinsen stiehlt sich auf sein Gesicht, als sein Blick die ausgebeulte Decke streift und er wieder zur Tür hinaus huscht.

Einen Moment bleibe ich reglos liegen. Warte, bis die Anspannung der Überrumpelung abfällt und genieße Amelias Kopf auf meiner Brust, wie sie sich an mich klammert. Ich könnte ewig so mit ihr daliegen.

Die Wärme unter dem Deckbett staut sich.

Sie bewegt sich leicht und flüstert: »Ist die Luft rein?«

Räuspernd hebe ich die Decke. »Ähm, ja. Sorry.«

Rasch stützt sie sich mit den Armen auf, verharrt aber einen Moment über mir.

»Ich sollte gehen.«

Zustimmend nicke ich, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. Wie gerne würde ich sie jetzt an mich ziehen und küssen. Aber die Tatsache, dass Rory in der Nähe ist und das Knistern von eben der Angst, entdeckt zu werden, gewichen ist, macht es mir unmöglich, diesen Schritt zu gehen.

Amelia öffnet die Fensterscheibe und beugt sich nach draußen. »Das sollte klappen«, flüstert sie.

Verdutzt blicke ich sie an. »Du flüchtest durchs Fenster?«

»Ich bin nicht scharf drauf, meinem Bruder über den Weg zu laufen, nachdem er mitten in der Nacht in deinem Zimmer stand, um Kondome zu holen.«

»Verständlich«, murmele ich. »Warte kurz, ich bringe dir deine Schuhe.« Keine zwei Minuten später helfe ich ihr, nach draußen zu klettern. Zum Glück sind die Hütten ebenerdig.

Als Amelia sicher auf dem Boden steht, reiche ich ihr meine Jacke. Der Weg zu ihrem Zelt ist nicht weit, die Sommernacht lau und trotzdem zeichnet sich eine feine Gänsehaut auf ihren nackten Armen ab. Ob ich der Auslöser bin? Ich hoffe es.

»Danke.«

»Nicht dafür.« Ich warte, bis sie hineingeschlüpft ist. »Und Am.« Langsam blickt sie zu mir auf. »Das mit Manchester meine ich ernst. Es wäre schön, wenn wir uns wieder öfter sehen. Du fehlst mir.«

Es dauert einen Moment, bis die Worte bei ihr ankommen, und einen weiteren, ehe sie antwortet: »Du fehlst mir auch.«

Ich lächele sie an und sie lächelt zurück. Das Gefühl der Hoffnung ist berauschender als alle Getränke, die es heute auf der Party gab.

»Nacht, Liam.«

»Nacht.« Ich verweile am Fenster und sehe ihr nach, bis sie an der Baumreihe angelangt ist und von der Dunkelheit verschluckt wird.
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Liam

Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert. Nachdem Amelia verschwunden war, lag ich noch stundenlang wach und starrte an die Decke. Nur zu gern wäre ich zu ihr gegangen. Doch ich habe mir vorgenommen, die Sache richtig anzugehen. Zuerst muss ich herausfinden, ob es ihr genauso geht wie mir. Unter keinen Umständen will ich sie verlieren. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich unsere Freundschaft retten soll, falls sie mir eine Abfuhr erteilt.

Ich schwinge die Beine aus dem Bett und ziehe ein frisches T-Shirt und Bermudas aus dem Schrank.

Nachdem ich mich im Bad frisch gemacht habe, steuere ich die Küche an. Wenn ich diese Wanderung überleben will, brauche ich dringend einen Kaffee.

Noch ist es still. Die anderen schlafen vermutlich noch. Doch dann streift mich der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee.

Als ich in die Küche trete, schenkt Rory sich gerade ein. Statt selbst zu trinken, drückt er mir die Tasse in die Hand und holt eine weitere aus dem Hängeschrank.

»Morgen.«

»Morgen.«

»Danke.« Ich nippe an der viel zu heißen Brühe.

»Fit?«, fragt er und mustert mich aufmerksam.

»Immer«, schwindele ich und grinse breit. Dann deute ich mit der Tasse in seine Richtung. »Im Gegensatz zu dir.«

Er zieht die Nase kraus. »Sorry wegen des Überfalls vorhin.«

»Kein Ding«, erwidere ich locker und bete, dass er nicht nachfragt, wer unter meiner Decke war.

Doch in der nächsten Sekunde überrollt er mich wie ein Bulldozer.

»Du hattest Besuch von Amelia.« Er stellt die Kanne ab und sieht mich offen an.

»Wir haben uns einen Film angesehen«, sage ich ehrlich. Ihn anzulügen, würde nur etwas schüren, das ich um jeden Preis vermeiden will.

Kurz überlege ich sogar, ihn auf Amelia und mich anzusprechen. Das habe ich in letzter Zeit öfter getan. Unzählige Male bin ich im Geiste ein Gespräch mit ihm durchgegangen, entscheide mich aber erneut dagegen.

Wenn das hier schiefgeht und Amelia nur mit mir befreundet sein will, werde ich kein Risiko eingehen und meine Freundschaft mit Rory ebenfalls aufs Spiel setzen.

Die kleine Schwester meines besten Freundes ist tabu.

Oder sie sollte es sein.

»War er gut?« Rory reißt mich aus meiner Grübelei.

»So gut, wie Stirb langsam nach dem zehnten Mal sein kann.«

Rory lacht. »Die Senderauswahl ist bescheiden. Aber wir sind ja nicht zum Fernsehen hergekommen.«

Ich nicke und nehme einen Schluck Kaffee.

»Hat Ami gestern was rausgelassen?«, fragt er dann und runzelt die Stirn. »Irgendwas stimmte nicht.«

»Nein.« Die zweite Lüge innerhalb von zwei Minuten. »Aber sie wirkte irgendwie … abwesend.«

»Das Gefühl hatte ich auch.« Er fährt sich durchs rostrote Haar. »Ob es an Jackson liegt? Er ist gestern kurzfristig abgereist.«

»Jackson musste zurück?« Ich gebe mich unwissend und könnte mich dafür ohrfeigen. Normalerweise kann ich mit Rory über alles reden. Über alles – außer Amelia.

»Ja. Gab wohl einen Notfall«, antwortet Rory, während er eine dritte Tasse aus dem Schrank holt. »Ich frag sie später … Vielleicht lässt sie heute was raus.«

Ich nicke, als Caitlin in der Tür auftaucht.

»Du solltest mich doch wecken«, klagt sie Rory gespielt beleidigt an, begrüßt mich mit einem verschlafenen Lächeln, schnappt sich Rorys halb volle Kaffeetasse und nimmt einen großen Schluck. »Hmmm. Der ist himmlisch.«

Amüsiert beobachtet Rory sie und schüttelt den Kopf, aber in seinen Augen liegt dieses vertraute Funkeln. Die beiden harmonieren wunderbar zusammen. Wirken so mühelos. Selbst nach all den Jahren.

Für einen Moment frage ich mich, wie es wäre, wenn Amelia und ich irgendwann genauso nebeneinander stehen.

»Wie spät ist es?«, fragt Caitlin.

Rory wirft einen Blick auf sein Handy. »Kurz nach acht.«

»Verdammt.« Sie stellt die Tasse ab. »Wir wollten doch um neun los.«

»Dann solltest du vielleicht nicht meinen Kaffee trinken«, sagt er trocken, und sie streckt ihm die Zunge raus und gibt die Tasse zurück.

»Na los«, sagt sie und klatscht einmal in die Hände. »Rucksäcke packen. Ich will heute auf den Gipfel.«

Rory und ich prusten gleichzeitig los. Caitlin ist der größte Couchpotato, den ich kenne.

Kaum ist sie zur Tür raus, denke ich wieder an Amelia. Ob sie schon wach ist?


 

Amelia

Goldene Sonnenstrahlen funkeln durch die dünnen Zeltwände, während ich meinen Rucksack für die bevorstehende Wanderung packe und je eine Wasserflasche links und rechts in die äußeren Fächer schiebe. Ich freue mich unglaublich auf den Tag und kann es kaum erwarten, dass es losgeht. Vor allem, weil Liam dabei ist.

Bei dem Gedanken an ihn flattern die Schmetterlinge wie wild in meinem Bauch. Wie er seinen Arm um mich gelegt und mich näher zu sich gezogen hat. Sein rasender Herzschlag, der mit meinem um die Wette galoppierte. Der Duft seines Aftershaves …

Jetzt ärgere ich mich darüber, dass ich gestern geflüchtet bin. Keine Ahnung, warum ich so reagiert habe. Aber als Rory reingeplatzt ist, hatte ich plötzlich Angst, dass er uns zusammen erwischt.

Erwischt.

Belustigt schüttele ich den Kopf. Bei was denn? Beim Reden? Dabei, dass ich mich unter seiner Bettdecke verstecke? Seufzend ziehe ich den Reißverschluss zu. Das ist völlig absurd. Rory hat sich noch nie eingemischt, wenn es um Jungs ging. Andererseits gab es bisher auch nichts, worin er sich hätte einmischen müssen. Trotzdem frage ich mich, ob er bei Liam etwas sagen würde. Die beiden sind seit Ewigkeiten beste Freunde.

Nachdem alles gepackt ist, werfe ich einen Blick auf die Digitalanzeige meiner Uhr. Ich habe noch reichlich Zeit.

Kurz entschlossen öffne ich den Reißverschluss meines Zeltes und schlüpfe ins Freie. Gerade will ich ihn wieder schließen, als es hinter mir raschelt.

Ein sonnengebräunter Typ mit verstruppeltem Haar und verknittertem Shirt krabbelt aus Avas Zelt und nickt mir knapp zu.

Reflexhaft erwidere ich die Geste. Im nächsten Moment ist er verschwunden.

Perplex sehe ich ihm nach. Drei Typen in zwei Tagen. Ist das ihr Ernst? Ich weiß gar nicht, warum ich mich wundere. Ava macht keinen Hehl daraus und nimmt mit, was sie kriegen kann. Das ist schließlich der einzige Grund, weshalb sie mitgefahren ist. Das hat sie selbst gesagt.

Solange sie die Finger von Liam lässt …

Ein flaues Gefühl legt sich in meinen Magen, während ich mich auf den Weg zum Sanitärgebäude mache.

Ava ist meine beste Freundin. Sie würde das nicht tun. Oder?

Ich schiebe den Gedanken beiseite. Wenn überhaupt jemand Liam wegschnappen könnte, dann eines der anderen Mädchen, die ihre Anmachversuche nicht einmal ansatzweise verbergen.

Glücklicherweise geht heute keine von ihnen mit uns wandern.

 

Als ich eine halbe Stunde später an der Blockhütte von Rory, Caitlin und Liam ankomme, öffnet sich die Tür und die drei treten hinaus.

»Guten Morgen«, begrüße ich sie strahlend. Was man von Caitlin nicht behaupten kann. Noch immer wundert es mich, dass sie mitgeht. Andererseits bin ich froh darüber, denn ich bezweifele, dass ich heute hier wäre, wenn sie nicht darauf bestanden hätte.

»Morgen«, antworten die drei im Chor.

Caitlin kommt zu mir und hakt sich bei mir unter. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen«, flüstert sie kleinlaut.

Ich kichere. »Noch kannst du es dir anders überlegen.«

»Kann sie nicht.« Rory schließt mit Liam zu uns auf. »Wir ziehen das durch. Und wenn ich dich auf den verdammten Gipfel tragen muss«, fügt er grinsend hinzu und drückt Caitlin einen Kuss auf die Wange.

Wieder muss ich lachen.

Gleichzeitig schleicht sich ein Anflug von Eifersucht in meine Gedanken. Nicht auf Rory und Caitlin. Sondern auf das, was sie haben. Mein Bruder liebt sie abgöttisch. Er würde alles für Caitlin tun – und sie für ihn. Wenn es ein Vorbild für die perfekte Beziehung gibt, dann die beiden. Sie sind so miteinander im Einklang, dass man fast neidisch werden muss.

»Bereit, Puffin?« Liam stellt sich breit grinsend neben mich. Und obwohl ich sauer sein sollte, weil er mich schon wieder Puffin nennt, bin ich es nicht. Stattdessen starten die verräterischen Schmetterlinge in meinem Bauch zu einer erneuten Flugrunde.

 

Die eineinhalbstündige Fahrt ist fast schon ein kleines Abenteuer. Die Anfahrt zum Scafell Pike führt über schmale Straßen, die sich durch saftig-grüne Täler, urige Wälder, imposante Berge und tiefblaue Seen schlängeln. Der Höhepunkt ist allerdings die einzige Zufahrtsstraße zum Wanderparkplatz. Rund neun Meilen lang und so eng, dass es üblich ist, bei Gegenverkehr kurz anzuhalten und sich gegenseitig durchzuwinken.

Als wir schließlich ankommen, schultern wir unsere Rucksäcke und reihen uns in den Strom der Wanderer ein. Der Weg zieht sich steinig den Hang hinauf, während hinter uns Wast Water, der tiefste See Englands, mit jedem Schritt weiter in der Landschaft versinkt.

»Geht’s dir gut?«, fragt Rory nach einer Weile so leise, dass Caitlin und Liam es nicht mitbekommen. Die beiden gehen ein paar Meter vor uns und sind in ein Gespräch über irgendetwas Rechtliches vertieft.

»Ja, warum?«

»Nur so. Ich dachte, du bist vielleicht betrübt wegen Jackson.«

»Jackson?«, fiepe ich eine Oktave zu hoch. Kurz überrumpelt, dass Rory mich ausgerechnet auf Jackson anspricht.

»Na ja, ihr wart gestern länger verschwunden. Und als ihr zurückkamt, musste er plötzlich weg und du hast dich zurückgezogen.«

Ich schlucke. Dass ihm das aufgefallen ist, war mir nicht klar. Eigentlich dachte ich, ich hätte mich halbwegs zusammengerissen. Doch Rory riecht Probleme zehn Meilen gegen den Wind.

»Es stimmt«, gebe ich schließlich zu. »Wir haben kurz vorher gesprochen. Er … Jackson hat sich mehr von uns erhofft, als ich ihm geben kann.«

Nachdenklich nickt Rory. »Sowas in der Art habe ich vermutet.«

»Ach ja?« Wieder überrascht er mich.

»Mir ist nicht entgangen, dass er ständig deine Nähe suchte. Eigentlich schade. Jackson ist in Ordnung.«

Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet. »Ja, das ist er«, sage ich leise. »Jackson ist toll. Aber es … reicht nicht.«

Wieder nickt Rory, legt den Arm um meine Schulter und drückt mich kurz an sich. »Irgendwann wird der Richtige kommen.«

Ich lächele. »Ja.«

Mein Blick schweift zu Liam.

Und vielleicht ist irgendwann gar nicht so weit weg.

 

Wir haben mehr als die Hälfte geschafft, als Caitlin abrupt stehen bleibt und die Hände in die Hüften stemmt. »Wie weit ist es noch?«, keucht sie.

Rory schaut auf seine Uhr. »Noch gut anderthalb Stunden.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht deutet sie auf ihren linken Fuß. »Ich glaube … der hier macht das nicht mehr lange mit.«

Vor einer Stunde hat Rory ihr ein Blasenpflaster aufgeklebt. Doch der stete Anstieg und das unwegsame Gelände haben die Stelle wieder aufgerieben.

Rory mustert sie kurz. Dann sieht er zu Liam. »Geht ihr ruhig weiter. Wir drehen um.«

»Okay«, sagt Liam knapp und wirft mir einen kurzen Blick zu. Die stumme Frage, ob das für mich in Ordnung ist.

Ich nicke.

»Was? Nein!« Niedergeschlagen sieht Caitlin zu Rory auf. »Du hast dich so auf die Wanderung gefreut.«

»Habe ich«, erwidert er ruhig. »Aber es macht keinen Sinn, jetzt weiterzugehen. Wir müssen schließlich auch wieder runter.« Er neigt den Kopf in Richtung Tal. »Außerdem war ich schon mal oben.«

Jetzt laufen Caitlin doch die Tränen über die Wangen und Rory zieht sie in seine Arme. Sie macht sich Vorwürfe. Ich höre nicht, was er ihr ins Ohr flüstert, aber es scheint zu wirken. Als er sich von ihr löst, kehrt ein Lächeln auf ihre Lippen zurück.

Kurze Zeit später gehen Liam und ich allein weiter. Wobei allein relativ ist. Bei der Menge an Menschen komme ich mir eher vor wie auf einer Wanderautobahn.

»Wanderautobahn?« Liam lacht neben mir.

Mist. Habe ich das gerade laut gesagt?

»Warte ab«, sagt er belustigt. »Oben wird es besser.«

»Woher willst du das wissen?«

Seine Mundwinkel zucken leicht. »Ich war schon mal hier.«

Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu, aber der Anstieg zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf den Boden unter meinen Füßen. Steine, Wurzeln, unebene Pfade. Trotzdem ertappe ich mich immer wieder dabei, wie ich zu ihm rübersehe. Ihn dafür bewundere, mit welcher Leichtigkeit er die Höhenmeter überbrückt, und allmählich damit kämpfe, unserer bisherigen Schrittgeschwindigkeit standzuhalten.

Als würde er das Schwächeln meiner Kondition bemerken, passt er sein Tempo automatisch meinem an.

Morgen werde ich einen fiesen Muskelkater haben. Zwar bin ich nicht unsportlich, aber zwischen den paar Stufen, die ich im Alltag zurücklege, und diesem Koloss von Berg besteht ein gewaltiger Unterschied. Liam hingegen sieht aus, als wäre er soeben aufgestanden. Seine Kondition ist beachtlich und das, obwohl er seit Beginn des Studiums nicht mehr im Verein spielt.

»Vermisst du es?«, frage ich zusammenhanglos, unterdrücke ein Keuchen und schiebe rasch hinterher: »Das Fußballspielen?«

»Manchmal.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht, zu schnell, um ihn greifen zu können. »Das Studium ist anspruchsvoll. Mir bleibt kaum Zeit, darüber nachzudenken. Und wenn doch, füllt mein Vater die Lücken mit Akten und Arbeit.«

Ich erwidere nichts. Kann mir kaum vorstellen, wie erdrückend es sein muss, einen Weg einzuschlagen, den er nie als seinen gesehen hat.

Irgendwann wird der Pfad flacher. Der Wind stärker. Und dann öffnet sich der Berg. Der Gipfel von Scafell Pike. Roh. Steinig. Karg. Und zugleich so weit, dass mir kurz der Atem stockt.

»Wow«, murmele ich.

Liam tritt an meine Seite. »Sag ich doch.« Er zieht seinen Rucksack nach vorn. »Pause?«

»Definitiv.«

Wir lassen uns ein paar Meter neben dem Pfad ins Gras sinken. Der Wind ist hier oben stärker, zieht über den Rücken des Berges und trägt das entfernte Stimmengewirr der anderen Wanderer mit sich.

Aus seinem Rucksack fischt Liam Sandwiches. »Nicht gerade Sternekoch-Niveau«, murmelt er und gibt mir eines. »Aber zum Sattwerden reicht’s.«

Ich schmunzele, sogleich gerührt, weil er mir auch eines belegt hat. »Danke. Ich bin nicht wählerisch.« Rasch packe ich es aus und beiße hinein. Es schmeckt himmlisch.

»Das liebe ich so an dir.« Für ein, zwei Sekunden nimmt mich dieses unwirkliche Rauchblau gefangen, und ich schwöre, meine Wangen leuchten jetzt so rot wie die Dächer der winzigen Häuser am Fuße des Scafell Pike. In der nächsten Sekunde zerreißt das Krächzen eines Kohlraben die knisternde Stille und holt uns zurück auf den Gipfel.

»Das ist tausendmal besser als Sternekoch-Niveau«, lobe ich und nehme einen weiteren Bissen.

»Erklär das dem Arzt, der uns wegen der Mayo-Vergiftung die Mägen auspumpen wird.«

»Dann hat es sich wenigstens gelohnt.« Ich grinse und schlecke die Mayonnaise vom Brotrand, ehe sie mir auf die Hose tropft.

Schweigend essen wir und genießen die Aussicht.

»Du bist so still heute«, sagt Liam irgendwann.

Ich ziehe die Schultern leicht hoch. »Ich … denke nur nach.« Über dich und mich und darüber, ob ich jemals den Mut aufbringen werde und ihm mein Herz öffne. Ihm sage, wie ich für ihn empfinde.

»Gefährlich«, raunt er.

Ich muss lachen. »Warum?«

»Weil dabei meistens Fragen rauskommen, die man nicht zurücknehmen kann.«

Mein Blick kollidiert mit seinem. »Was für Fragen?«

Er zuckt mit den Schultern, aber sein Lächeln ist kaum noch da. »Die, die man eigentlich schon beantwortet hat. Nur nicht laut.« Mein Herz stolpert den Hang hinunter und schlägt irgendwo im Nichts auf. Liam spricht von Manchester, von seinem Vater und dem Job in der Kanzlei, den er freiwillig nie gewählt hätte.

Ich bin versucht, meine Hand auf seine zu legen, halte mich aber zurück. Kann ihm diesen Druck nicht nehmen. Kann ihn nicht retten. Und trotzdem rutschen mir die Worte heraus. »Du könntest abbrechen und das machen, was du willst.« Als Kfz-Mechaniker arbeiten, Autos reparieren, eine eigene Werkstatt eröffnen.

»Könnte ich.« Seine Stimme trieft vor Bitterkeit. Diese Überlegung hatte er nicht nur einmal. Doch er fängt sich sogleich wieder. »Sorry. Das gehört hier nicht her.«

Wir wissen beide, dass er es um seines Vaters willen nicht tun wird.

Nun ergreife ich seine Hand doch, drücke sie leicht. »Das ist nichts, wofür du dich jemals entschuldigen müsstest.«

»Ich weiß.« Sanft drückt er zurück und ein unaufhaltsames Kribbeln rauscht durch meinen Körper. Anders als sonst zieht er sie nicht zurück. Malt stattdessen mit dem Daumen sanfte Kreise auf meinen Handrücken, der schlagartig in Flammen steht.

»Musst du gleich nach Manchester, wenn die Woche vorbei ist?«, frage ich und hoffe inständig, dass er noch ein paar Tage in Carlisle bleibt.

»Theoretisch ja.« Er versteift sich kaum sichtlich.

»Und praktisch?«

»Wird Bill mir in der Werkstatt ein paar Kniffe zeigen, um mich auf die Prüfung vorzubereiten.«

Mein Herz macht einen Sprung. Er bleibt länger.

»Und du? Wann geht’s bei dir los?«

»Rory und Caitlin nehmen einen Teil meiner Sachen mit, wenn sie zurückfahren. Den Rest nehmen Mum und ich mit, wenn sie mich eine Woche vor Beginn hinbringt.« Eigentlich wollte ich selbst fahren, aber Mum ließ sich nicht davon abbringen. Es fällt mir jetzt schon schwer, nur daran zu denken, dass wir uns in den kommenden Monaten kaum sehen werden. »Aber vorher besuchen wir Tante Rosi in Balnakeil.«

Liam lächelt. »Sag ihr Grüße von mir. Vielleicht schaffen wir es mal wieder alle zusammen hin. So wie …« Früher. Er spricht es nicht aus, aber ich weiß, dass er an unsere gemeinsamen Sommer dort denkt. Rory, Caitlin, Liam und ich haben unsere Ferien oft bei Tante Rosi im Bed and Breakfast in Balnakeil, nahe Durness an der Nordküste Schottlands, verbracht. Meist, wenn Mum arbeiten musste. Doch über die Jahre sind die gemeinsamen Ferienurlaube seltener geworden. Caitlin wurde immer öfter ins Familienbusiness eingespannt. Ihre Eltern führen die weltweit bekannte Hotelkette Garcia Inn. Sie hat kaum freie Wochenenden, und Rory und Liam fielen aufgrund des Studiums raus.

Wie das wohl bei mir sein wird? Ob ich meine Freunde überhaupt noch zu Gesicht bekomme?

»Natürlich wirst du das.«

Ich halte inne. Habe ich das laut gedacht?

»Es wird eine Umstellung, aber das heißt nicht, dass wir uns nicht mehr sehen.«

»Versprochen?« Ich sehe zu ihm auf und verliere mich wieder in diesem wundervollen Blau, das mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht, wenn ich nicht schon sitzen würde.

»Versprochen.«

Als ein älterer Wanderer uns anspricht, reißt Liam sich aus diesem Moment. Er steht auf, um dem Herrn etwas auf der Wanderkarte zu zeigen, und die Wärme seiner Hand, die bis eben die meine hielt, verpufft wie ein Tagtraum.

Aufgewühlt blicke ich in die Ferne. Versuche, meinen Puls unter Kontrolle zu bringen und das Gefühl von Liams Berührung festzuhalten, ehe es verblasst.

Haben wir gerade Händchen gehalten? Mein Herz jagt erneut los. Wir haben Händchen gehalten. Unwillkürlich denke ich daran, wie es ist, Liam zu küssen. Wenn seine Hände mehr als nur die meinen halten. Wenn … Großer Gott. Hitze schießt mir zwischen die Oberschenkel. Schlagartig wird mir so heiß, dass ich den Reißverschluss meiner Wind- und Regenjacke etwas öffne.

Daran darf ich nicht denken.

Ich will aber. Wenn ich mir mit irgendetwas in meinem Leben, außer dem Studium, zu einhundert Prozent sicher bin, dann, dass ich Liam will.

Unruhig bleibe ich auf dem felsigen Untergrund sitzen. Ich muss mutiger werden. Den ersten Schritt machen. Oder den nächsten? Himmel noch mal. Ich hatte noch nie einen Freund. Habe keine Ahnung, wie man so was angeht. Wie man …

»Wir sollten zurück«, höre ich Liam durch das aufgewühlte Prickeln meiner Gedanken sagen und springe so abrupt auf, dass er überrascht zurückweicht.

Der Abstieg ist schneller, aber anstrengender. Inzwischen brennen meine Beine wie Feuer. Ich muss definitiv mehr Sport machen.

Unten am Weg wartet wieder das Stimmengewirr der anderen Wanderer. Rory und Caitlin sehen wir schon von Weitem. Sie sitzen auf einer Bank, essen und lachen.

»Na, ihr Gipfelstürmer?«, ruft Caitlin, als wir näher kommen.

»Lebend zurück«, scherzt Liam, während ich eine Hand an meine Rippen lege und gleichmäßig ein- und ausatme. Auf den letzten Metern hat sich ein fieses Stechen festgesetzt.

Rory zieht einen imaginären Hut vor mir. »Gut mitgehalten, Schwesterherz.«

»Ich glaube, ich werde morgen keinen Fuß aus dem Schlafsack bringen.«

»Brody gibt dir bestimmt was von seinem Proteinpulver ab. Soll angeblich Wunder bewirken, zusammen mit dem hier.« Er zwinkert und reicht mir eine Dose mit Magnesiumtabletten.

»Wo hast du die denn her?«, frage ich überrascht und dankbar zugleich. Keine Ahnung, ob das wirklich hilft, aber mir ist alles recht, was die Schmerzen mindert.

»Eigentlich habe ich sie für Caitlin gekauft, aber ich schätze, da brauchen wir einen neuen Fuß.« Er lacht und fängt sich einen Hieb auf den Oberarm ein.

»Hey, das ist nicht witzig!«

»So schlimm?«, frage ich besorgt, aber Caitlin winkt ab.

»Solange ihr mich nicht wieder auf einen Höllenberg raufscheucht, geht’s.«

»Du bist freiwillig mit«, erinnert Liam sie.

»Was ein großer Fehler war. Ich sag’s ja: Sport ist Mord.«

Wir lachen alle.

Als wir schließlich Richtung Parkplatz gehen, beugt sich Liam leicht zu mir. »Hast du Lust auf Pizza?«

Ich blinzele. »Pizza?«

»Nicht weit vom Camp gibt es einen guten Italiener.« Er blickt zu Caitlin und Rory. »Die beiden haben schon gegessen und mir ist heute nicht nach Gegrilltem.«

»Pizza klingt gut.« Ich brauche nicht zu überlegen. Viel zu gerne verbringe ich Zeit mit ihm allein.
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Amelia

Die Zeit vergeht schneller, als mir lieb ist. Wanderungen, Ausflüge, Abende am Lagerfeuer. Und trotzdem sehe ich Liam kaum. Jedes Mal, wenn ich ihn entdecke, ist er von anderen umgeben. Oder ich finde einen Grund, nicht hinzugehen. Meine Füße kleben regelrecht am Boden fest. Weil ich ein Feigling bin. Ein totaler Angsthase. Ich habe Angst davor, dass er Nein sagen könnte. Aber noch mehr Angst habe ich vor einem Ja.

Vielleicht ist es besser so. Zumindest rede ich mir das ein.

Am zweiten Abend lande ich mit Ava und ein paar anderen am Rand des Camps. Es ist nicht unser üblicher Platz und befindet sich weiter hinten, dort, wo der Wald dichter wird und das Licht der untergehenden Sonne nur gedämpft zwischen den Bäumen hängt. Die Musik dröhnt aus einer Box, die auf einem umgedrehten Bierkasten steht. Rauch liegt in der Luft. Und noch etwas anderes. Süßlich. Schwer.

Unwillkürlich verlangsamen sich meine Schritte, während wir über die knöchelhohe Wiese schlendern.

Ich erkenne zwei der Jungs aus einer anderen Stufe. Der Rest ist älter. Einer lehnt an einem Baum, eine Zigarette zwischen den Fingern, und hebt den Blick, sobald wir näher kommen. Für einen Moment bleibt er prüfend an mir hängen, als würde er abwägen, ob ich hierher passe.

Mein Magen zieht sich zusammen, als hätte sich dort etwas festgesetzt, das nicht hingehört. Ich schlucke es runter, aber es bleibt.

»Na komm schon, das wird lustig«, flötet Ava und hakt sich bei mir unter. Ehe ich etwas erwidern kann, zieht sie mich die letzten Meter mit sich. Ein paar breite Baumstämme dienen als Sitzgelegenheit. Kaum haben wir uns gesetzt, lösen sich drei Gestalten aus der Gruppe und kommen auf uns zu.

»Sieh mal einer an. Die kleine Wallace hat sich ebenfalls hergetraut.«

Ich presse die Lippen kurz aufeinander. Die Stimme kommt mir bekannt vor. Und als sie näher treten, weiß ich auch, warum. Sie sind Spieler des Rugby-Teams. Oder zumindest waren sie das.

Die drei setzen sich zu uns. Einer von ihnen – Landon – drängt sich zwischen Ava und mich, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Zu meiner Überraschung rückt Ava sogar ein Stück zur Seite und macht ihm bereitwillig Platz.

Seine Schulter streift meine, und ich rutsche automatisch ein wenig nach vorn.

Landons Blick liegt unverhohlen auf mir. So direkt, dass ich nicht weiß, wohin mit meinen Augen. Jeremiah und Drake lassen sich rechts von mir nieder. Na super, jetzt bin ich von testosterongeladenen Muskelpaketen eingekesselt.

Jeremiah drückt mir ein Bier in die Hand. Er ist ein Bulle von einem Mann, aber längst nicht so einschüchternd wie Landon, und sein Ego nur halb so groß.

Ich zögere. Es sind zu viele offene Flaschen. Zu viele Hände, die sie herumreichen. Der süßlich-schwere Geruch in der Luft ist intensiver als alles, was ich von Gras kenne, und macht die offene Flasche in meiner Hand nicht gerade vertrauenswürdiger. Trotzdem nehme ich sie. Mehr, um keine Szene zu machen.

Als die anderen anstoßen, hebe ich sie ebenfalls und setze sie an, ohne zu trinken. Ich kenne die Jungs nicht gut genug, um ihnen etwas zu unterstellen. Aber auch nicht gut genug, um ihnen zu vertrauen. Und das leise, beharrliche Läuten meiner Alarmglocken wird von Sekunde zu Sekunde lauter.

Während neben mir ein Gespräch über irgendein Rugbyspiel entbrennt, wendet sich Ava voll und ganz Landon zu. Sie lacht, spielt mit ihren Haaren, flüstert ihm was ins Ohr.

Landon hört kaum hin. Stattdessen landet seine Hand mehr als eindeutig hinter mir auf dem Baumstamm. Sie berührt mich nicht, ist aber nah genug, dass ich sie spüre.

Unauffällig rutsche ich ein Stück weiter nach vorn.

Zwei Mädchen setzen sich zu uns, steigen in das Gespräch über das letzte Rugbyspiel ein. Stimmen vermischen sich mit Gelächter, mit Musik, mit diesem dumpfen Dröhnen, das in der Brust vibriert. Ich sitze mittendrin. Und gehöre trotzdem nicht dazu.

»Was verschafft mir die Ehre?« Landons Stimme ist plötzlich ganz nah. Zu nah.

Ich zucke leicht zusammen, als sein Atem mein Ohr streift. Warm. Alkoholgeschwängert. Mit einer süßen Note, die sofort in der Kehle kratzt.

Langsam drehe ich den Kopf ein Stück zur Seite. »Bilde dir nichts darauf ein. Ich bin nicht deinetwegen hier«, erwidere ich und rutsche näher zu Jeremiah, nur um Abstand zwischen uns zu bringen. Der Geruch hängt mir bereits beißend im Hals. Wenn ich ihn noch länger einatme, kann ich für nichts garantieren.

»So schlagfertig wie dein Bruder.« Landon grinst, zieht noch einmal an der Tüte und hält sie mir dann hin. »Hier.«

Ich schüttele den Kopf. »Danke.«

Neben mir stößt Jeremiah ein leises Kichern aus. »Sei keine Spaßbremse.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch Landon kommt mir zuvor.

»Genau. Sei keine Spaßbremse, Wallace.« Wieder bleibt sein Blick einen Moment zu lange an mir hängen. Wandert über mein Gesicht, tiefer, als mir lieb ist. Instinktiv ziehe ich die Schultern ein wenig nach vorn, obwohl mein T-Shirt ohnehin mehr verhüllt als zeigt.

»Lass sie, Lan«, wirft Ava ein. Fast schon gleichgültig. Sie nimmt ihm die Tüte aus der Hand und zieht daran, als wäre nichts dabei.

Lan.

Mir dreht es den Magen um. So spricht man nicht mit jemandem, den man gerade erst kennengelernt hat.

»Was ist?«, hakt Landon nach und lehnt sich ein Stück näher zu mir. »Bist du prüde?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, halte seinem glasigen Blick stand. »Ich habe keine Lust.«

»Auf gar nichts, oder nur nicht auf so was?« Die Zweideutigkeit hängt schwer zwischen uns. Ich presse die Lippen aufeinander. Warum bin ich überhaupt hier? Ich hätte zu Rory, Liam, Caitlin und den anderen gehen sollen, statt mich von Ava hierher zerren zu lassen.

Ein Lachen geht durch die Runde. Jeremiah, Drake. Selbst Ava stimmt ein.

»Sei kein Arsch, Landon«, feuere ich zurück, was er mit einem übertriebenen Luftkuss quittiert.

»Du bist echt anstrengend heute«, murmelt Ava unversehens.

Ich drehe den Kopf zu ihr. »Wie bitte?«

Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts. »Ist doch so. Ein bisschen locker lassen hat noch niemandem geschadet.«

Ein unangenehmes Ziehen breitet sich in meiner Brust aus.

Das muss am Gras liegen. Es vernebelt ihr den Kopf. »Ich bin locker.«

»Klar.« Sie bläst den Rauch zur Seite, ohne mich anzusehen. »So locker, dass du dich nicht mal traust, mit Liam zu reden.«

Der Satz trifft.

»O’Brien also«, mischt sich Landon ein, hörbar amüsiert.

Ich blende ihn aus. Beuge mich leicht nach vorn, bis Ava mich ansehen muss. »Was soll das?«

Sie neigt den Kopf, ihre Augen glänzen im flackernden Licht der züngelnden Flammen des Lagerfeuers. »Ich mein ja nur …« Sie zuckt erneut mit den Schultern. »Wenn da was laufen soll, solltest du langsam aus dir rauskommen.«

Ein langgezogener Pfiff von Landon.

Hitze schießt mir ins Gesicht. »Ich komm schon klar«, entgegne ich, aber meine Stimme klingt nicht halb so überzeugend, wie ich es gern hätte.

»Ach ja?« Ava rückt näher an Landon heran, wobei sie das bei der Lautstärke ihrer Worte auch lassen könnte. Ohnehin hört hier jetzt jeder mit. »Dann sag ihm doch einfach, was Sache ist.«

Ich starre sie an. Mein Herz stolpert regelrecht gegen die Rippen, als würde es einen Ausgang suchen.

»Oder hast du Angst«, setzt sie nach, »dass er dich gar nicht so will, wie du ihn?«

Das Lachen um uns herum wird lauter.

Ärger wallt in mir auf. »Hör auf«, bringe ich hervor. Neben mir sagt jemand etwas, Landon vielleicht, aber ich verstehe kein Wort mehr. Alles rauscht.

Ava hebt die Hände, als hätte sie nichts getan, und irgendetwas in mir kippt.

Ohne etwas zu erwidern, stehe ich auf. Meine Beine sind schneller als meine Gedanken. Weg von den Stimmen. Dem Lachen. Den Blicken. Alles verschwimmt. Mein Kopf dröhnt. Ich weiß nicht, ob es an dem Streit liegt oder an den würzigen Schwaden, die noch immer in der kühlen Nachtluft hängen.

Am Rand des abgelegenen Grillplatzes wird mir bewusst, wie laut mein Herz schlägt. Und wie verdammt weh es tut.

Ich gehe schneller. Immer weiter, weg von den Stimmen, dem Lachen, den Blicken. Erst bei den Duschen bleibe ich stehen, stoße die Tür auf und lasse mich in einer der Kabinen auf die schmale Bank sinken.

Warum hat sie das getan? Und dann auch noch vor allen?

Ich starre auf meine Hände. Sie zittern. Die Anspannung sitzt mir noch in den Gliedern. Meine Gedanken überschlagen sich.

War sie eifersüchtig? Weil Landon mir mehr Aufmerksamkeit geschenkt hat als ihr? Allein der Gedanke ist total irrsinnig. Natürlich war das der Grund, warum Ava überhaupt zu ihnen wollte. Und vermutlich nicht der Einzige. Trotzdem. Es ärgert mich, dass sie Liam da mit reingezogen hat. Jetzt wissen es alle. Wobei alle übertrieben ist. Landon und seine Jungs. Mehr nicht. Die meisten waren ohnehin schon zu betrunken. Bestimmt erinnern sie sich morgen nicht einmal mehr daran. Vielleicht aber doch. Was, wenn einer von ihnen Liam darauf anspricht? Ein dummer Spruch reicht schon.

Ich schlucke. Vergeblich. Die Tränen kommen trotzdem. Lautlos erst, dann unaufhaltsam. Matt lehne ich den Kopf gegen die kühlen Bretter hinter mir, schließe die Augen und versuche, ruhiger zu atmen. Ein durch die Nase, aus durch den Mund. Aber es klappt nicht. Der Schmerz sitzt zu tief. So etwas macht man nicht. Nicht als Freundin. Und ganz sicher nicht als beste Freundin. Am liebsten hätte ich ihr das vorhin ins Gesicht gesagt. Aber es hätte nichts geändert. Nur alles schlimmer gemacht.

»Verflucht.« Ich schlage mit der Hand gegen die Holzwand. Der dumpfe Schmerz zieht bis in den Unterarm.

Im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen.

»Am?«

Ich fahre zusammen. »Liam?« Verdammt. Muss das ausgerechnet jetzt sein? Hastig wische ich mir mit dem Ärmel über die Wangen, doch es ist zu spät. Sein Blick bleibt an mir hängen. Einen Moment zu lange, um so zu tun, als hätte er die Tränen nicht bemerkt.

»Was ist passiert?« Etwas in seinen Zügen verändert sich sofort. Ohne zu zögern, setzt er sich neben mich, schiebt den Arm zwischen mich und die Wand und zieht mich vorsichtig an sich.

»Nichts«, murmele ich, doch meine Stimme verrät mich. Trotzdem lehne ich mich an ihn.

»Das sieht nicht nach nichts aus, Am.«

»Nur ein Streit mit Ava«, weiche ich aus und löse mich ein Stück, um ihn ansehen zu können.

Der dich so zum Heulen bringt, dass du dich hier versteckst? Er sagt es nicht. Aber sein Blick spricht Bände. Trotzdem hakt er nicht nach. Wofür ich ihm unglaublich dankbar bin. Sein Arm bleibt um meine Schultern, warm und fest, tröstlich. »Soll ich mit ihr …«

»Nein!« Heftig schüttele ich den Kopf. »Schon gut. Ich kläre das.« Irgendwann. Oder auch nicht. Eigentlich sollte sie sich entschuldigen. Nicht ich.

»Okay.« Liam mustert mich einen Moment, dann nickt er. »Willst du darüber reden?«

»Nein.«

»Auch okay.« Ein Lächeln huscht über sein sorgenvolles Gesicht und mein Atem wird langsamer, ohne dass ich es bewusst steuere. Als würde mein Körper für mich entscheiden, dass ich nicht mehr kämpfen muss.

Leise atme ich aus. »Wie war dein Abend?«, frage ich, um von mir abzulenken.

Nun löst er sich doch von mir, und ich vermisse die Wärme seines Armes an meinem Rücken. Nur unsere Knie berühren sich noch leicht. Und selbst das reicht, um dieses vertraute Kribbeln zurückzubringen.

»Ganz gut«, sagt er. »Ich hab mich zum Grillen breitschlagen lassen.«

Meine Mundwinkel zucken. »Wolltest du das dieses Jahr nicht unbedingt vermeiden?«

»Wollte ich.« Er schnaubt leise. »Aber Maxwell hat sich beim Volleyball das Sprunggelenk verknackst. Und weil er nicht fahren kann, bringt Oli ihn nach Hause.«

Ich nicke. »Was bedeutet …«

»… dass Rory und ich einspringen.«

»Natürlich.« Ich grinse. »Ihr werdet den Job nie wieder los.«

»Sieht ganz danach aus.« Er bläst kurz die Backen auf, und ich muss lachen.

»Wenigstens verkohlen die Würstchen dann nicht.«

»Verkohlen …«, feixt Liam, und sein warmes, tiefes Lachen bringt etwas in mir zum Schwingen. Für einen Augenblick vergesse ich alles andere.

»Bei Maxwell sind sie etwas dunkler als üblich, aber noch genießbar.«

»Genießbar?« Ich schneide eine Grimasse. »Wenn man auf Kohlestückchen steht vielleicht.«

Wir lachen beide.

»Ich halte dir gerne eine warm«, bietet er an.

Ich sehe zu ihm auf. »Mit Mayo?«

Für den Bruchteil einer Sekunde verzieht er das Gesicht, dann nickt er. »Mit Unmengen von Mayo.« Liam liebt Mayo genauso wie ich, aber auf einer Bratwurst hat sie für ihn nichts zu suchen.

Ich lächele ihn an und er lächelt zurück. Nichts an ihm weicht aus, kein Zögern, kein Flackern. Sekunden vergehen. Ich sollte wegsehen. Stattdessen bleibe ich an ihm hängen, als hätte sich etwas in mir verhakt. Ein unsichtbarer Sog zieht mich zu ihm. Die Geräusche um uns herum werden dumpf, rücken in die Ferne.

Ich bekomme kaum mit, wie er eine Hand hebt und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Langsam. Beinahe vorsichtig. Und doch bleibt seine Hand an meiner Wange liegen.

Ich genieße die Berührung, die Ruhe, die er ausstrahlt. Schließe kurz die Augen, aber diese Zärtlichkeit macht es mir schier unmöglich, klar zu denken, treibt meinen Puls in ungeahnte Höhen.

Als ich die Augen wieder öffne, ist er noch näher. Sein Blick hält meinen fest. Diesmal weiche ich nicht aus.

Behutsam hebt er mein Kinn an. Unzählige Blitze schießen durch mich hindurch, reißen mir den letzten klaren Gedanken fort. Die Zeit scheint stillzustehen, und mit ihr mein Herz, als er sich nach vorn beugt. So langsam, dass ich jeden Millimeter dazwischen spüre und fast vergesse, weiterzuatmen. Es ist der friedliche, fast trügerische Moment, in dem man glaubt, alles könnte einfach sein.

Doch bevor der letzte Abstand zwischen uns verschwindet, durchbricht ein Würgen die Stille.

Wir fahren auseinander, als wären wir ertappt worden.

Erneutes Würgen, auf der anderen Seite.

»Scheiße, meine Schuhe!«, flucht jemand.

Ich erkenne die Stimme sofort. Landon. Ein kurzer, harter Gedanke schießt durch mich hindurch: kein Mitgefühl, nur dieses kalte, unlogische selbst schuld. Ein Teil von mir denkt: Geschieht ihm recht. Der andere reagiert schneller. Ich bin schon auf den Beinen, als Liam sich ebenfalls umdreht. Wir eilen um die Ecke zu den Waschbecken. Doch es ist nicht Landon, der sich dort festklammert. Es ist Ava.

»Was zum …« Ohne darüber nachzudenken, haste ich zu ihr, nehme ihr Haar zusammen und halte es ihr aus dem Gesicht, während sie sich erneut übergibt. Der beißende Geruch lässt meinen Magen rebellieren, aber ich bleibe. Die Wut auf meine beste Freundin ist nicht verraucht, nur gedämpft, weil die Sorge um sie in diesem Augenblick den Ärger überwiegt.

»Verdammt, Landon, was hast du ihr gegeben?«, fahre ich ihn an.

»Bleib locker, Wallace«, sagt er und hebt beschwichtigend die Hände. »Nur das, was sie wollte.«

»Was sie wollte?«

»Reg dich nicht gleich auf …«

»Antworte ihr.« Liams Stimme ist unglaublich ruhig und gerade deshalb umso furchterregender. Schlagartig verändert sich die Spannung zwischen den beiden. Die Luft wirkt plötzlich dichter, schwerer. Als hätte jemand den Raum enger gezogen.

Wenn sich Ava auf den Beinen halten könnte, wäre Landon jetzt mindestens einen Kopf kürzer. Finster funkele ich ihn an. Ob sie es wollte oder nicht – egal, wie man es dreht, etwas daran stimmt nicht. Ich weiß nicht viel über Landon, aber die Gerüchte über ihn und sein Rugby-Team halten sich seit Jahren so hartnäckig wie die Pflanzen im Gewächshaus seiner Großmutter, in dem er das Zeug angeblich heimlich anbaut.

Landon scheint das ebenfalls zu merken. Sein Grinsen erstirbt, als Liam einen Schritt auf ihn zumacht und die Fäuste ballt. Er hält sich nur meinetwegen zurück.

»Komm schon, Mann. Es war nur bisschen Gras.«

»Was noch?«, fragt Liam.

Landon fährt sich über den Nacken. »Ein, zwei Bier.«

Liam zieht eine Braue hoch. Nicht überzeugt.

»Vielleicht auch ein paar mehr«, schiebt Landon hastig hinterher.

Ich presse die Lippen zusammen, während Ava sich erneut übergibt. Eine Hand hält ihr Haar zurück, die andere stützt sie, als ihre Knie kurz einknicken. Ihre Schultern beben.

»Und?«, hakt Liam nach.

Landon zögert zu lange. »Die Schnäpse haben ihr, glaube ich, den Rest gegeben«, murmelt er schließlich. Kein Funken Reue.

»Du glaubst?« Ich fahre herum, so weit es geht, ohne Ava loszulassen. In meinem Magen kocht alles gleichzeitig hoch – Wut, Ekel, Unglauben.

»Sie war ziemlich angepisst nach deinem Abgang«, verteidigt er sich und zuckt ungerührt mit den Schultern. »Ich wollte sie nur ein bisschen aufmuntern.«

Moment mal. Sie war angepisst?

»Aufmuntern«, wiederholt Liam rau und mir jagt ein Schauer über den Rücken. Noch nie habe ich ihn so erlebt. So ruhig. So kontrolliert. So … gefährlich.

»War doch nur Spaß«, setzt Landon nach. Jeder Satz macht es schlimmer.

»Verschwinde.« Das Wort ist kaum mehr als ein Zischen. Kühl und endgültig.

Landon lacht ungläubig auf. »Jetzt übertreib mal nicht.«

»Verschwinde«, wiederholt Liam, keinen Ton lauter. »Und behalt deinen Scheiß in Zukunft für dich. Sonst wird dein kleines Gewächshaus schneller dichtgemacht, als dir lieb ist.«

Mir bleibt die Luft weg. Einen Moment glaube ich, Landon gibt klein bei. Stattdessen macht er einen Schritt nach vorn und baut sich vor Liam auf. Seine graugrünen Augen verdunkeln sich und fordern Liams Selbstbeherrschung regelrecht heraus. »Drohst du mir etwa, O’Brien?« Er ballt die Hände zu Fäusten.

Bitte nicht. Mein Herz rutscht mir in den Magen und ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel. Bitte lass das nicht eskalieren. Wobei ich mir weniger Sorgen um Liam als um Landon mache. Ich kenne Liam. Ich weiß, wozu er fähig ist. Und genau das macht mir in diesem Atemzug mehr Angst als alles andere. Seit Jahren trainiert er mit Jack Kampfsport. Wenn er wollte, hätte Landon keine Chance.

»Ich drohe dir nicht«, erwidert Liam beinahe gelassen. »Ich gebe dir eine Chance.« Er hält Landons Blick eisern stand. »Die solltest du nutzen.«

Es folgt eine ohrenbetäubende Stille. Die Luft zwischen ihnen ist zum Zerreißen gespannt. Dann weicht Landon zurück. Er schnaubt abfällig, mustert Liam noch einmal, dreht sich schließlich um und verschwindet.

Liam bewegt sich nicht von der Stelle. Steht da, als wäre er aus Stein. Erst nach einem Moment wendet er sich uns zu. »Geht’s?«, fragt er, diesmal an Ava gewandt. Seine Stimme ist wieder weicher. Aber der Ärger glimmt noch nach.

Ava nickt schwach. Ihr Körper sackt gegen mich, und ich schlinge den Arm fester um sie.

»Danke, Ami«, murmelt sie heiser.

Ich erwidere nichts, presse nur die Lippen zusammen. Bemüht, ihr Verhalten von vorhin nicht vor Liam anzusprechen.

Ich sehe zu ihm auf. »Ich bringe sie zurück.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich schaff das.«

Im selben Moment stolpert Ava. Ich fange sie gerade noch ab.

»Könntest du einen Müllbeutel holen?« Ich werfe einen Blick auf sie. »Oder besser gleich zwei.«

Ava ist kreidebleich, und ich bin mir nicht sicher, ob das für heute Nacht wirklich schon alles war. Und ihr Shirt … so kann ich sie unmöglich ins Zelt legen.

Liam ist sofort los. Als wir Richtung Avas Zelt gehen, steht er bereits dort. Er hat alles vorbereitet. Drückt Ava einen Müllbeutel in die Hand und deutet auf einen Eimer, den er mit einem zweiten ausgekleidet hat. Daneben stehen zwei Wasserflaschen.

Mir wird warm ums Herz. »Danke.« Ich lächele ihn an und seine Miene hellt sich zum ersten Mal seit dem Vorfall sichtbar auf.

»Für dich immer, Am.«

Etwas in mir zieht sich zusammen, und mein Puls beginnt zu flattern.

Wenig später sitzen Ava und ich in ihrem Zelt. Liam ist gegangen, nachdem er sich vergewissert hat, dass wir klarkommen.

Ava lehnt halb an mir, weil ihr im Liegen sofort wieder schlecht wird. »Tut mir leid«, murmelt sie. »Wegen vorhin. Ich war unausstehlich.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ich lasse ihre Worte sacken. »Warst du.«

Ihre Mundwinkel zucken. Sie weiß, dass ich ihr nicht lange böse sein kann. »Ich war echt furchtbar.« Sie zieht die Beine näher an sich.

»Ja.«

Diesmal schnaubt sie leise. Dann wird sie wieder ernst. »Es war nur … Landon hat mich eingeladen. Und dann …« Sie stockt. »… hat er die ganze Zeit dich angesehen … als wäre ich gar nicht da.«

Ich starre auf den schmalen Lichtkegel der Taschenlampe, der den Zeltboden erhellt. »Ich weiß.« Der Impuls, es klarzustellen, ist sofort da. Trotzdem zögere ich einen Moment. Ein unangenehmes Gefühl breitet sich in mir aus. Völlig irrational, aber es ist da. »Ich würde nie …«, setze ich an, den Blick auf sie gerichtet. »Ich würde nie etwas mit jemandem anfangen, der dich interessiert. Und ganz sicher nicht mit Landon Green.«

Sie atmet schwer aus. »Eigentlich ist er gar nicht so übel«, murmelt sie. »Er hat mich sogar zu den Toiletten gebracht.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Nachdem er dich abgefüllt und zugedröhnt hat. Großartige Leistung.«

»Ami …«

»Ich mag ihn nicht«, sage ich ruhig, aber bestimmt. »Und ich verstehe ja, dass du feiern willst. Wirklich. Aber vielleicht suchst du dir dafür jemanden, der dich nicht wie ein Spiel behandelt.« Ihr Drang nach Aufmerksamkeit nimmt langsam überhand. Und ich begreife nicht, warum sie sich ausgerechnet ihn aussucht. Wer lässt sich schon freiwillig auf Landon ein?

Sie sagt nichts. Dann, etwas leiser: »So wie Liam?«

Ich verkrampfe. Sie lässt einfach nicht locker.

Ava kaut auf ihrer Unterlippe. »Sorry. Aber mal ehrlich …« Ein schiefer Blick zu mir. »Ihr zwei schleicht seit Jahren umeinander rum. Da fällt eher der Big Ben in sich zusammen, als dass das was wird.«

Ein Stich fährt durch meine Brust. Hätte uns ihre Brech-Orgie nicht dazwischengefunkt, wäre es jetzt vielleicht anders.

»Das ist … kompliziert«, murmele ich.

Ava schnaubt leise. »Oder du machst es kompliziert.«

Ich drehe den Kopf zu ihr und rutsche ein Stück zur Seite, um sie besser sehen zu können. Die Taschenlampe kippt, rollt über den Boden und bleibt im zerknitterten Schlafsack liegen. Das Licht wird schwächer und flackert über ihre Gesichtszüge. »Was soll das denn heißen?«

»Ganz einfach«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Du hast genau zwei Optionen. Entweder du sprichst ihn darauf an … oder du lässt es.«

Ich stoße die Luft aus. »Die Wahl zwischen Pest und Cholera.«

»Die Wahl zwischen Klarheit und ewigem Grübeln«, korrigiert sie. »Immerhin wüsstest du dann, woran du bist.«

Ich lache trocken auf. »Ja. Mit einer fünfzigprozentigen Chance, eine jahrelange Freundschaft gegen die Wand zu fahren.«

Ava sieht mich einfach nur an. »Oder mit einer fünfzigprozentigen Chance, endlich das zu bekommen, was du willst.«

Das sitzt. Ich weiche ihrem Blick aus.

Stille breitet sich zwischen uns aus. Nur ihr unruhiger Atem und das leise Rascheln des Zeltes im Wind sind zu hören.

»Ich bin immer noch sauer«, sage ich schließlich.

»Ich weiß.« Diesmal kommt es ohne Widerstand. Ohne Ausrede. »Und es wird nicht wieder vorkommen«, fügt sie leiser hinzu.

Ich nicke, auch wenn sie es im Halbdunkel kaum sehen kann. Ich hoffe es.

Einen Augenblick später hebt sie den Kopf wieder. »Also … was hattet ihr beiden im Sanitärbereich zu suchen? Mitten in der Nacht?« Ihre Brauen wackeln vielsagend.

Innerlich rolle ich mit den Augen. »Ich war auf der Toilette«, antworte ich. »Liam habe ich zufällig getroffen. Und dann … kamt ihr.« Das ist nicht gelogen. Nur gekürzt.

Mein Herz macht einen verräterischen Satz bei der Erinnerung. Sein Blick. Seine Hand an meinem Gesicht. Der Moment davor. Ich schlucke. Ob Liam mich wirklich geküsst hätte? Zu gerne würde ich von diesem Beinahe-Kuss erzählen, behalte es aber für mich. Ich bin zwar nicht nachtragend, aber so schnell komme ich nicht zurück zur Normalität. Nicht nachdem sie mich vor allen anderen bloßstellte.

»Schade«, murmelt Ava und grinst. »Wer weiß, was passiert wäre, wenn wir nicht dazwischengefunkt hätten.«

Ich sage nichts. Kann es nicht. Weil ich es selbst nicht weiß. Und genau das macht mich wahnsinnig.
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Amelia

Als ich am nächsten Morgen zurück in mein Zelt krieche, ist es längst hell. Ich lasse mich auf die Isomatte fallen und ziehe den Schlafsack über mich, ohne mich umzuziehen. Mein Kopf dröhnt dumpf, als hätte jemand ihn über Nacht mit Gedanken gefüllt, die nicht mehr still werden wollen. Liam. Ava. Dieser verdammte Beinahe-Kuss.

Ich schließe die Augen, aber der Schlaf kommt nicht richtig.

Später wache ich auf, die Sonne steht bereits hoch über den Baumwipfeln. Mein Mund ist trocken, meine Glieder schwer. Verschlafen taste ich nach dem Handy. Vierzehn ungelesene Nachrichten. Fünf verpasste Anrufe.

Ich blinzele auf das Display, brauche einen Moment, um es überhaupt einzuordnen. Dann lasse ich es wieder sinken. Der Ausflug zum anderen Ufer des Windermere ist längst vorbei. Super.

Eine neue Nachricht ploppt auf. Sie ist von Ava. Ich öffne sie nicht. Überfliege nur die ersten Worte.

 

Zieh die Shorts an. Und das Top. Heute Abend …

 

Ich stöhne leise auf und lasse das Smartphone neben mich in den Schlafsack fallen. Natürlich kann sie es nicht lassen.

Am Abend verlasse ich mein Zelt und mache mich auf den Weg zur Party am See. Es dämmert bereits. Es ist kühler geworden, ein leichter Wind streicht durch die Bäume und trägt gedämpfte Musikfetzen vom Ufer des Sees zu mir herüber.

Auf dem schmalen Pfad läuft mir Jimmy entgegen. »Na, ausgeschlafen?«, fragt er grinsend und schließt sich mir an.

»Eher aufgehört.« Ich verziehe das Gesicht.

Er lacht. »So geht’s mir täglich.«

Unwillkürlich muss ich mitlachen.

»Ist Ava wieder fit?«, hakt er nach und ich gerate kurz ins Stocken. Ob Liam etwas erzählt hat? Unwahrscheinlich.

»Brody hat gesehen, wie du sie gestern zu ihrem Zelt gebracht hast und dass sie kaum geradeaus laufen konnte«, ergänzt Jimmy, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Liam hat nichts gesagt. Erleichtert atme ich auf. Auf ihn ist Verlass. »Als ich gegangen bin, hat sie geschlafen wie ein Stein«, sage ich. »Heute habe ich sie noch nicht gesehen. Aber sie wollte zur Party kommen.« Zumindest stand das in einer der Nachrichten, die ich verschlafen habe.

Jimmy nickt. »Jackson lässt dich grüßen.«

Völlig überrumpelt bleibe ich fast stehen, reiße mich aber zusammen. Das schlechte Gewissen ist sofort wieder da. »Oh … ähm … danke.« Damit habe ich nicht gerechnet. »Richte ihm bitte liebe Grüße zurück aus.«

»Mach ich.«

Während wir weitergehen, bleibt es kurz still zwischen uns. Die Musik wird lauter, das Stimmengewirr dichter. Trotzdem wirkt alles plötzlich seltsam weit weg.

»Danke übrigens«, sagt Jimmy dann.

Ich runzele die Stirn. »Wofür?«

»Dass du so ehrlich zu ihm warst.«

Diesmal bleibe ich stehen. »Du … Jackson hat dir davon erzählt?«

Jimmy dreht sich zu mir um, die Hände locker in den Hosentaschen. »Nicht nur Mädels reden miteinander.« Ein schiefes Grinsen huscht über sein Gesicht.

Mir wird flau im Magen. In den letzten Tagen habe ich kaum an Jackson gedacht. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, meine Gedanken zu ordnen – und mit Liam.

»Wie geht’s ihm?«

»Mach dir keinen Kopf. Er kommt klar.« Jimmy mustert mich kurz. »Er ist dir nicht böse. Im Gegenteil. Er fand’s mutig.«

»Mutig …« Ich schnaube leise. »Jemanden zurückzuweisen ist nicht mutig. Es ist … beschissen.« Und es fühlt sich genauso an.

Jimmy lacht auf, legt mir im Gehen einen Arm um die Schultern und zieht mich mit Richtung Ufer. »Eine Abfuhr ist immer mies. Aber du hast ihn nicht hingehalten, nicht ausgenutzt, nicht verarscht«, zählt er auf und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Das ist mehr, als viele hinbekommen.«

Ich lasse die Worte sacken. »Danke«, murmele ich. Mehr fällt mir nicht ein.

Kurz darauf drückt er meine Schulter. »Wir sehen uns später.« Und ist im nächsten Moment in der Menge verschwunden.

Einen Augenblick bleibe ich stehen und sehe ihm nach. Hat Jackson ihm auch den Grund genannt? Dass es jemand anderen gibt? Dass es Liam ist? Kaum merklich schüttele ich den Kopf. Nein. Das wissen nur Ava und ich.

Mit jedem Schritt Richtung Grillstelle löst sich das ungute Gefühl ein Stück mehr und als ich bei Rory und Liam ankomme, ist es verschwunden.

»Guten Morgen, Schwesterherz. Alles fit?«, ruft Rory mir entgegen.

»Die Buschtrommeln funktionieren offenbar immer noch hervorragend«, erwidere ich trocken und nehme das Cider entgegen, das Caitlin mir hinhält.

»Was hast du erwartet, wenn man mit Landon Green rumhängt?«, meint Rory.

Ich zucke mit den Schultern. Nichts. Und genau das ist das Problem. Landon ist gut darin, Schlagzeilen zu produzieren. Und die haben selten etwas mit seinen Leistungen auf dem Spielfeld zu tun.

Rory mustert mich einen Tick zu lange. Ich spüre seine Sorge fast körperlich.

»Ich bin gegangen, bevor es eskaliert ist«, sage ich schnell.

Sein Blick wird etwas weicher. »Du warst schon immer die Vernünftigere.« Er deutet mit der Grillzange in die johlende Menge, die lautstark den Refrain von Summer of ’69 mitgrölt. »Ava dagegen … lernt offenbar nicht dazu.«

Ich folge seinem Blick. Und bleibe hängen. »Moment mal … ist das Drake?«

»Jap.« Liam tritt neben mich. »Manche kapieren’s nie.«

Ich starre in die Menge. Ava lacht, tanzt, lehnt sich viel zu nah an ihn. Mir wird flau im Magen. Gestern Landon. Heute Drake. Und wer weiß, wer morgen. Ich verstehe es nicht. Wirklich nicht.

»Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Schlechter Zeitpunkt, Puffin. Deine Wurst ist gleich fertig«, meint Liam trocken und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Ich blinzle ihn an. »Meine … ich hab gar nichts bestellt.«

»Doch«, erwidert er ruhig. »Gestern Nacht.« Sein Blick trifft meinen. Und plötzlich ist alles wieder da. Die Enge der Kabine. Seine Arme um mich. Seine Hand an meiner Wange. Dieser Moment, als er sich zu mir beugte. Mein Herz stolpert.

»Halt mal.« Liam drückt mir ein aufgeschnittenes Brötchen in die Hand und packt eine Bratwurst hinein. »Gleich fertig, warte …« Er greift hinter sich, holt eine Tube hervor und drückt eine großzügige Portion darauf.

Ich starre ihn an. »Ist das …?«

»Lass es dir schmecken.« Dabei hebt sich sein Mundwinkel leicht.

»Du hast Mayo mitgebracht?«

»Du wolltest Mayo«, erwidert er schulterzuckend, als wäre es keine große Sache. Doch mir bedeutet es alles.

 

Später am Abend tanze ich mit Ava und ein paar anderen Mädels aus meinem Jahrgang. Die Beats der aktuellen Dancecharts vibrieren durch meinen Körper, mischen sich mit Gelächter, Stimmen und dem Knistern des Lagerfeuers. Und für einen Moment vergesse ich alles. Den Streit. Die Zweifel. Sogar Liam. Zumindest fast.

Drake ist irgendwann verschwunden, und es wundert mich, dass Ava ihm nicht direkt hinterher ist. Vielleicht hat sie aus gestern doch etwas gelernt. Oder sie wartet auf die nächste Gelegenheit.

Ich drehe mich im Takt der Musik, lache über irgendetwas, das Ashley ruft, doch mein Blick wandert immer wieder wie von selbst zum Grill. Zu ihm. Bei jeder Bewegung schneidet mir der Stoff der Shorts unangenehm in die Haut oder rutscht ein Stück höher. Ich verteufele mich, sie angezogen zu haben. Sie ist viel zu kurz. Zu körperbetont. Genauso wie das Top.

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, flüstert Ava mir zu und stößt mich mit dem Ellenbogen an.

Verdutzt sehe ich sie an. »Wofür?«

»Liam steht allein am Grill. Gleich ist Schichtwechsel.« Erwartungsvoll beugt sie sich leicht zu mir, als würde sie ein Geheimnis teilen.

Ich folge ihrem Blick. Bleibe hängen. Viel zu lange. Wie er sich mit einer Hand durch die dunkelblonden Haare fährt, mit der anderen die Würstchen wendet, sich kurz zu Brody vorbeugt, etwas sagt. Dann lacht er und mein Magen zieht sich sehnsüchtig zusammen.

Als hätte Liam es gespürt, hebt er den Kopf. Unsere Blicke treffen sich. Nur für einen Sekundenbruchteil. Aber es reicht, um mein Herz komplett aus dem Takt zu bringen. Hitze schießt mir ins Gesicht. Hastig wende ich mich ab.

Ob er das Outfit bemerkt? Natürlich fällt ihm das auf. Die Shorts. Das Top. Normalerweise trage ich so etwas nicht. Oder bilde ich mir das nur ein? Ava hat gesagt, Liam würde es mögen. Jetzt könnte ich mich dafür ohrfeigen.

»Und?«, hake ich nach, obwohl ich genau weiß, worauf sie hinauswill.

»Und!? Das ist deine Chance.«

Ich nestele am Saum meiner viel zu knappen Shorts herum. Ziehe daran, lasse los. Ziehe wieder daran. Warum habe ich mir das überhaupt angezogen?

»Ich kann nicht«, sage ich kleinlaut. »Nicht … so.« In diesen Klamotten. Mit diesem Chaos im Kopf. Mit diesem Herz, das jedes Mal aussetzt, wenn er mich ansieht.

Ava verdreht die Augen. »Du machst mich echt wahnsinnig.« Sie schnaubt genervt und hört auf zu tanzen. »Na schön.« Sie hebt entschlossen das Kinn. »Dann mach ich’s.«

Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen. »Was? Nein!« Rasch greife ich nach ihrem Arm, doch sie schüttelt mich ab, als wäre ich kaum mehr als ein lästiger Gedanke. »Warte! Ava, was hast du vor?«

Sie dreht sich nicht einmal um. Geht einfach. Geradewegs auf Liam zu. Der Puls hämmert in meinen Ohren. Ich bekomme kaum Luft.

»Dir Klarheit verschaffen.«

Mein Herz rutscht mir in den Magen. »Ava, nein.«

Zu spät. Sie hebt nur eine Hand, winkt lässig über die Schulter. »Vertrau mir«, ruft sie über die Musik hinweg. Dann bleibt sie kurz stehen, dreht den Kopf ein Stück. Ihr Blick trifft meinen. Und für einen Sekundenbruchteil liegt etwas darin, das ich nicht einordnen kann. Ein Funkeln, Herausforderung. Vielleicht sogar etwas, das wie Trotz aussieht.

»Mal sehen, wie wichtig du ihm wirklich bist.«


 

Liam

Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um den Typen, die Amelia unverhohlen antanzen, nicht an die Gurgel zu gehen. Wenigstens lässt sie sich im Gegensatz zu Ava nicht darauf ein. Kaum ist Drake verschwunden, hat Ava schon den Nächsten im Visier. Unglaublich.

Mein Blick bleibt an Amelia hängen. Sie lacht. Oder tut zumindest so. Irgendetwas stimmt nicht. Irgendwie wirkt sie zu angespannt, zu kontrolliert. Vielleicht wegen des Streits mit Ava. Vielleicht, weil sie sich in den knappen Klamotten nicht wohlfühlt. Sie überspielt es gut, aber ich kenne sie. Das ist nicht sie. Und ich hasse es, dass sie sich so fühlt.

Unwillkürlich frage ich mich, ob dieser Typ, von dem sie Jackson erzählt hat, hier ist. Verdammt. Sie sollte sich für keinen Kerl so verstellen. Amelia ist wunderschön, ihre Natürlichkeit hat mich schon immer in den Bann gezogen. Allein ihre langen rostroten Haare sind einmalig, ein absoluter Hingucker.

Ich drehe die Wurst mit etwas zu viel Kraft, fast bricht sie entzwei.

Was, wenn ich mir das alles nur einbilde? Wenn sie das mit dem Händchenhalten gar nicht so gesehen hat? Dabei hat sie ihre Hand nicht weggezogen. Und sie ist auch nicht zurückgewichen, als ich sie in der Sanitäranlage fast geküsst hätte.

Mein Kiefer spannt sich an.

Ein schlaksiger Typ nähert sich ihr, doch Amelia dreht sich geschickt weg, entzieht sich ihm, bevor er überhaupt in ihre Nähe kommt. Trotzdem reicht allein der Gedanke, dass einer von ihnen sie berührt, um mir die Laune gründlich zu verderben.

Und wieder frage ich mich: Wer ist dieser Kerl? Die Sache lässt mich seit Tagen nicht los. So wie sie sich verhält, muss es etwas Ernstes sein.

Bevor ich mich weiter reinsteigere, treffe ich eine Entscheidung. Jahrelange Freundschaft hin oder her. Jackson lebt auch noch, obwohl sie ihm einen Korb gegeben hat. Und wenn ich ehrlich bin, halte ich dieses Schweigen keine Sekunde länger aus. Ich brauche Klarheit. Heute.

»Alles klar bei dir, Mann?«

Ich blinzele, Joshs Stimme holt mich zurück in die Realität, und ich reiche ihm die Grillzange. »Ja. Der große Ansturm ist vorbei. Deine Schicht.«

Er grinst breit. »Endlich. Ich verhungere.«

»Dann iss was«, scherze ich. Es ist ja nicht so, dass er jetzt an der Quelle steht.

Er lacht, klopft mir auf die Schulter und übernimmt.

Ich trete einen Schritt zurück, strecke den Nacken und lasse den Blick noch einmal über die Menge schweifen. Da ist sie. Diesmal ein Stück weiter rechts. Aber Amelia tanzt nicht mehr. Steht einfach da und regt sich nicht. Ob sie diesen mysteriösen Typen im Visier hat?

Ich schüttele den Kopf, verwerfe die Überlegung und konzentriere mich auf das, was wichtig ist. Was ich beeinflussen kann.

Heute rede ich mit ihr.

Aber vorher brauche ich eine Dusche. Mit diesem Imbissbudenmief werde ich sie ganz sicher nicht überfallen.

»Na, Grilldienst beendet?«

Ich drehe mich um. Ava lehnt am Tisch und lächelt mich an, als hätte sie genau auf diesen Moment gewartet.

Bitte nicht jetzt. Sie hat es wirklich drauf, einem auf den Keks zu gehen.

»Falls du Hunger hast«, sage ich und deute hinter mich, »Josh steht dir zur Verfügung.« So, wie er ihren in Hotpants gehüllten Hintern anstarrt, dürfte er mehr als motiviert sein.

Ihr Blick gleitet langsam über mich. »Kaum sieht man dich irgendwo, bist du auch schon wieder weg.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist viel los.« Außerdem ist es nicht so, dass wir einen wirklichen Draht zueinander hätten.

»Oder du weichst mir aus.«

Ich schnaube leise. »Warum sollte ich das tun?« Abgesehen von der Tatsache, dass ich keinerlei Interesse habe, mich länger mit ihr zu unterhalten, als unbedingt nötig.

Sie stößt sich vom Tisch ab und kommt näher. Zu nah. Mein Körper spannt sich automatisch an. »Keine Ahnung«, murmelt sie. »Vielleicht, weil du genau weißt, was ich will.«

Da ist er wieder. Dieser Unterton. Ich habe keine Zeit für Spielchen.

»Und was willst du?«

Ein Funkeln huscht über ihr Gesicht. Langsam hebt sie die Hand, lässt ihre Finger über meinen Unterarm gleiten.

Perplex bleibt mein Blick daran hängen. Was hat sie vor?

Mechanisch trete ich einen Schritt zurück. »Such dir jemanden, der darauf anspringt.«

Einen Moment sagt sie nichts. Dann lächelt sie. Nicht überrascht. Nicht verletzt. Eher zufrieden. Als hätte ich genau so reagiert, wie sie es erwartet hat. Ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus.

»Ganz schön direkt.« Etwas huscht durch ihren Blick, aber ich kann es kaum greifen.

»Spart Zeit«, gebe ich zurück und überlege, wie ich sie am schnellsten abschüttele. »Ich gehe jetzt duschen«, sage ich kühl und wundere mich zugleich, dass sie dies nicht als Vorlage nimmt.

Stattdessen wandert Avas Blick an mir vorbei, zur Tanzfläche. Zu Amelia. Sie legt den Kopf leicht schief und mustert mich eingehend. Dann beugt sie sich näher, ihre Stimme nur noch ein Hauch. »Weiß Amelia eigentlich, dass du so bist?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was meinst du?«

»So …« Ihre Finger streifen erneut meinen Arm. »Unnahbar.«

Ich fange ihr Handgelenk ab, bevor sie weiter nach oben rutscht. Nicht fest. Aber eindeutig. »Lass das.«

Für einen Wimpernschlag verändert sich ihr Blick. Dann lacht sie leise. Kühl. Fast amüsiert. »Entspann dich.«

Ich lasse sie los, bleibe aber angespannt.

»War nur ein Test.«

Ein Test? In meinem Kopf klickt etwas. Ich suche die Menge erneut ab, drehe mich um, aber Amelia ist weg.

Mein Puls schießt hoch. War es das, was sie wollte? »Wo ist sie?«

Ava zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Ich starre sie an. Was soll der Scheiß? Was zum Teufel zieht sie hier ab?

Sie hebt eine Augenbraue. Ein kaum merkliches Grinsen legt sich auf ihre Lippen. »Vielleicht wollte sie sehen, ob du hinterhergehst.«

Es dauert einen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte zu mir durchdringt. Und noch einen, bis sich mein Körper in Bewegung setzt und ich sprinte los.

Amelia hat fast die Straße zum Parkplatz erreicht, als ich sie auf dem spärlich beleuchteten Kiesweg einhole.

»Amelia.«

Sie bleibt so abrupt stehen, dass ich beinahe in sie hineinlaufe.

»Liam?« Ihr Atem geht stoßweise. Ihre grauen Augen glänzen im schwachen Licht viel zu stark. Sind das etwa Tränen?

»Was …« Verwirrung liegt in ihren mondblassen Zügen. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich ihr folge.

»Alles okay bei dir?«

»Ja. Nein. Ich meine … doch.«

Ich halte ihren Blick fest. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Und ich weiß, dass sie es nicht zugeben wird. Nicht jetzt. Nicht, wenn es mich betrifft. Und nach ihrer Reaktion eben tut es das ganz eindeutig.

Ich bedeute ihr mehr, als sie zugibt. Ein kurzer Anflug von Triumph zieht durch mich, und ich verteufele mich sofort dafür.

»Ich bin nur müde«, weicht sie aus und senkt den Blick.

»Ava hat mich angebaggert.« Die Worte sind raus, ehe ich sie stoppen kann.

Ihr Kopf schnellt hoch, ihre Lippen pressen sich aufeinander.

»Und ich habe das Gefühl, dass dir das nicht gefällt.«

»Natürlich nicht«, schleudert sie scharf zurück. »Ava nimmt sich ständig, was sie will, ohne Rücksicht auf …« Sie bricht ab, presst sich die Faust auf den Mund, als hätte sie zu viel gesagt. »Ach, ist auch egal.«

»Mir nicht.«

Verloren reibt sie sich über die Arme. Gänsehaut zieht sich über ihre nackte Haut, umschließt die lang gezogene Narbe an ihrem Oberarm. Das Andenken an den Sturz in die Zisterne. Mein Blick bleibt daran hängen. An den dünnen Trägern ihres Tops. Ihren Schultern. Dem vertrauten, hellen Farbton ihrer Haut. Verdammt.

Ich reiße mich zusammen. Gehe einen Schritt auf sie zu und streiche ihr sanft über die Wange. »Du bist mir nicht egal.« Sie versteift sich kaum merklich, weicht aber nicht zurück. »Das warst du nie.«

Ihre Lippen öffnen sich leicht. »Du mir auch nicht.« Die Welt kippt für einen Moment aus der Achse.

Versau es nicht.

Ich räuspere mich, zwinge meine Gedanken in halbwegs geordnete Bahnen. »Also …«

Sie blinzelt, als würde sie gerade erst wieder im Hier und Jetzt ankommen.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie müde bist du?«

Ein leises, überraschtes Kichern entweicht ihr. »Was?«

Ich lasse meine Hand sinken. »Reicht deine Energie noch für einen kleinen Ausflug?«

Sie sieht sich kurz um. Dunkelheit. Stille. Der ferne Lärm der Party am See schwappt zu uns rüber. »Um diese Zeit? Es ist stockdunkel.«

»Perfekt für das, was ich vorhabe.«

Ein Anflug von Unsicherheit huscht über ihr Gesicht. Genau das bringt mich kurz ins Wanken.

»Es sei denn, du willst zurück.«

»Nein.« Es bricht so schnell aus ihr heraus, dass ich keinerlei Zweifel daran habe.

Erleichterung zieht durch mich. »Gut. Ich auch nicht.« Ich drehe mich um und strecke die Hand nach ihr aus. »Komm.«

Ohne zu zögern legt sie ihre Hand in meine.
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Amelia

»Wo fahren wir hin?«, frage ich, als wir einen holprigen Waldweg entlangrumpeln. Liam macht ein regelrechtes Geheimnis daraus. Ich unterdrücke ein Gähnen. Die Müdigkeit zerrt an mir, aber ich lasse sie nicht zu. Bin zu aufgewühlt. Das, was passiert ist, hängt mir noch nach.

Trotz allem sitzt Liam jetzt neben mir.

»Überraschung«, erwidert er nur und wirft mir ein kurzes, spitzbübisches Grinsen zu, das mich sofort wieder aus der Bahn werfen würde, wenn es länger anhielte.

Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ava, Liam, das, was hätte passieren können. Was vielleicht passiert wäre. Wie weit wäre Ava gegangen? Hätte sie ihn geküsst? Mit ihm geschlafen, wenn er darauf angesprungen wäre? Verflucht, Ava. Sowas tut man nicht. Es verletzt mich, dass meine beste Freundin mein Nein übergeht. Wieder und wieder. Diese Aktion war scheiße. Und langsam frage ich mich, ob ihr ihre eigenen Bedürfnisse wichtiger sind als unsere Freundschaft.

Ich schüttele den Gedanken ab. Das spielt jetzt keine Rolle. Liam ist hier. Das ist alles, was zählt.

Wenig später parkt er am Rand des Weges.

Noch bevor ich die Tür öffnen kann, ist er ausgestiegen und hält sie mir auf. »Vorsicht. Es geht steil runter.«

Ich lege meine Hand in seine und lasse mir aus dem Wagen helfen. Der Boden gibt unter meinen Füßen nach, Kies rutscht weg, während wir uns vom Weg entfernen.

Schon nach wenigen Metern wird es dunkler. Nicht nur dämmrig. Sondern nachtschattenschwarz. Der Mond hängt als schmale Sichel am Himmel, die Sterne funkeln klar, aber hier unten, zwischen den Bäumen, reicht das Licht nicht einmal ansatzweise aus.

»Wow«, murmele ich. »Man sieht überhaupt nichts.« Es ist, als hätte die Natur uns in einen undurchblickbaren Mantel gelegt. Normalerweise habe ich kein Problem mit der Dunkelheit, aber jetzt fühle ich mich irgendwie verloren, haltlos und überwältigt zugleich, von den Schatten, die uns restlos verschlucken.

Ein leises Klicken ertönt, dann flackert ein schwaches, rötliches Licht auf.

Ich blinzele. »Warum ist die rot?«

Liam hebt die Taschenlampe etwas an. »Damit sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Weißes Licht macht dir die Nachtsicht kaputt.«

Ich ziehe die Stirn kraus. »Ernsthaft?«

»Es kann bis zu zwanzig Minuten dauern«, erklärt er ruhig. »Wenn du zwischendurch helles Licht anmachst, fängst du jedes Mal wieder von vorne an.«

Ich sehe ihn an. Oder eher seine Silhouette im Dunkeln. »Du bist vorbereitet.«

»Ich gebe mir Mühe.« Auch wenn ich es wegen der Dunkelheit kaum erkennen kann, weiß ich, dass er mich anlächelt. Dieses wundervoll betörende Lächeln, mit dem er jedes weibliche Wesen auf diesem Planeten rumbekommen könnte.

Ein Kribbeln breitet sich von meinem Herzen bis in die Fingerspitzen aus. Am liebsten würde ich sie nach ihm ausstrecken, seine Hand in meine nehmen.

Als hätte er den Gedanken gehört, greift er nach mir. Warm. Fest. Verlässlich. Und plötzlich ist es nicht mehr allzu schlimm, dass die Finsternis alles verschluckt.

Langsam gehen wir weiter. Der Boden wechselt zwischen weich und steinig, Äste knacken unter unseren Füßen, der lang gezogene Ruf eines Waldkauzes durchdringt die atemberaubende Waldstille und irgendwo rauscht Wasser.

»Warte«, murmelt Liam. Das rote Licht gleitet am Ufer entlang. Ein schmaler Bach zieht sich durch den Wald. Nicht tief, aber so breit, dass wir ihn nicht mal mit einem Sprung überqueren könnten.

»Das müsste gehen«, höre ich Liam murmeln, während er mich ein paar Schritte mit sich den Bachlauf entlangzieht.

Ich sehe ihn an. »Dein Ernst?«

»Vertrau mir.« Leichter gesagt als getan. Der Bach ist nicht tief, trotzdem handelt es sich um Wasser, und das reicht aus, um Panik in mir hervorzurufen.

Liam tritt zuerst auf den Baumstamm, der über das kühle Nass führt. Dreht sich dann zu mir und streckt die Hand aus.

Ich atme tief ein und trete vorsichtig einen Fuß auf das Holz. Es ist schmal und rutschig. Mein Puls schießt sofort durch die Decke. Das Pulsieren in meinen Adern ist viel zu schnell und viel zu vertraut. Aber ich reiße mich für Liam zusammen. Irgendwie gibt er mir Halt. Zaghaft setze ich den zweiten Fuß nach und halte mich an Liam fest. Nein, ich klammere mich regelrecht an seinen Unterarm.

»Ganz ruhig«, flüstert er.

Ich nicke, mache einen weiteren Schritt. Dann noch einen. Plötzlich rutscht mein Fuß weg. Ein kurzer, schriller Laut entweicht mir, und im nächsten Moment zieht Liam mich an sich, bevor ich das Gleichgewicht verliere. Ich pralle gegen seine Brust, halte mich reflexartig fest und alles verschwimmt. Sein Geruch ist plötzlich überall. Aftershave. Wald. Kühle Nachtluft. Und ein Hauch von gegrilltem Fleisch. Zittrig atme ich ein. Spüre die Wärme unter meinen Fingern. Seinen muskulösen Brustkorb. Wie er sich hebt und senkt.

»Ich hab dich«, haucht er. Sein Atem streift mein Ohr. Gänsehaut breitet sich in meinem Nacken aus. Liams Hand liegt noch immer an meiner Taille. Einen Moment zu lange, um nur Halt zu geben.

Mein Herz hämmert so laut und unkontrollierbar, dass ich mir sicher bin, er hört es.

»Alles okay?«

Ich nicke. Oder versuche es. »Ja«, wispere ich. »Danke.«

Langsam setzt er mich wieder auf den Stamm zurück, lässt meine Hand aber nicht los.

Dieses Mal zwinge ich mich, jeden Schritt bewusst zu setzen. Bis ich schließlich auf der anderen Seite ankomme.

Wir gehen weiter. Nach ein paar Metern lichtet sich der Wald. Die Bäume treten zurück, werden lichter und geben den Blick frei.

Plötzlich liegt der Himmel über uns. Überwältigend und endlos übersät mit Sternen, die heller leuchten als alles, was ich je gesehen habe.

Ich halte inne. »Wow.« Es ist kaum mehr als ein Hauch. Mehr bringe ich nicht heraus.

»Hab ich zu viel versprochen?« Liam bleibt neben mir stehen und knipst die Taschenlampe aus.

Ich schüttele den Kopf, ohne den Blick von der Weite des Sternenzeltes zu lösen. »Das ist … unglaublich.«

Ein kühler Wind streicht über den Hang, fährt durch mein Haar, über meine nackten Beine. Ich fröstele leicht, ignoriere es aber. Zu schön ist dieser Moment.

Über uns zieht sich ein milchig-silbriger Schleier durch die Dunkelheit.

»Ist das …?«

»Die Milchstraße«, beendet Liam meinen Satz.

Ich starre nach oben. »So deutlich habe ich sie noch nie gesehen.«

»Hier gibt’s kaum Lichtverschmutzung«, erklärt er. »Das ist einer der dunkelsten Spots hier in der Gegend.«

Ich drehe mich langsam im Kreis, lasse den Blick über das Sternenmeer wandern. Es ist … wunderschön. Atemberaubend schön.

Nach einer Weile setzt sich Liam ins Gras, und ich lasse mich neben ihm nieder. Der Boden ist kühl, die Luft ebenso. Unsere Schultern streifen sich leicht, und ich genieße seine Nähe, die Wärme, die von ihm ausgeht. Umso mehr ärgere ich mich, keinen Pulli mitgenommen zu haben. Wenn Liam merkt, dass mir kalt ist, bricht er das hier sofort ab.

»Siehst du das Dreieck?«, fragt er und deutet nach oben.

Ich kneife die Augen zusammen. »Ja. Drei ziemlich helle Sterne.«

»Das Sommerdreieck«, murmelt er. »Vega, Deneb und Altair. Die untere Spitze zeigt meistens nach Süden.«

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Unglaublich, dass du dir das gemerkt hast.« Das meiste von dem, was Tante Rosi uns früher über Sternbilder erzählt hat, habe ich längst wieder vergessen.

Mit einem Mal dämmert es mir. Wir sind nicht zufällig hier. »Du hast das geplant.« Wer hat schon eine Taschenlampe mit rotem Licht?

»Ein bisschen«, gibt er zu.

»Für mich?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Will es um jeden Preis wissen und fürchte mich sogleich unglaublich davor. Denn noch größer als der Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, ist die Angst, dass ich ihn verlieren könnte, wenn ich zu weit gehe.

»Für uns.«

Mein Herz zerbirst beinahe vor Glück. Für uns. Das ist nicht nur für mich, aber schließt mich automatisch mit ein. Und es bedeutet auch, dass er dies nicht für eine andere geplant hat.

Ein Windstoß streicht über meine nackten Beine, und ich ziehe unwillkürlich die Schultern hoch. Hoffentlich hat er es nicht bemerkt. Ich will diesen Moment nicht zerstören. Doch kaum habe ich das gedacht, verpufft er wie eine Fehlzündung an Rorys Nissan.

Natürlich entgeht es ihm nicht.

»Dir ist kalt«, stellt er fest.

»Geht schon.«

»Komm.« Er steht auf, reicht mir die Hand und zieht mich sanft hoch, bevor ich widersprechen kann. »Ich hab was im Bulli.«

Mist. Ich will noch nicht zurück. Brauche mehr Zeit mit ihm. Brauche ihn.

Gemeinsam gehen wir zurück. Diesmal fällt mir der Weg leichter. Vielleicht, weil ich mich nicht mehr auf den Boden konzentriere, sondern auf ihn.

Am Bulli angekommen, öffnet er die Tür, beugt sich hinein und zieht einen Hoodie heraus.

»Hier.«

Ich nehme das Kleidungsstück und streife es rasch über. Sofort ist es um mehrere Grade angenehmer. Der Stoff ist weich und noch warm von der aufgestauten Hitze des Tages. Er riecht nach Waschmittel und ihm. Nach Liam.

»Danke.« Ich ziehe die Ärmel über meine Hände, unschlüssig, wohin mit mir. Beklommen stehe ich vor Liam, habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Da ist nur dieser hartnäckige Gedanke, der es mir unmöglich macht, klar zu denken. Ich will nicht zurück. Während ich nach Worten suche, sprudeln sie aus Liam wie so oft einfach heraus.

»So gefällst du mir am besten.«

»In deinen Klamotten?« Ich kichere.

»Nein. In Sachen, in denen du dich wohlfühlst.«

Ich sehe ihn einfach nur an, habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Er hat Avas Kleiderwahl bemerkt und ihm ist nicht entgangen, wie unwohl ich mich mit ihnen fühle. Mit einem Mal will ich ihm noch näher sein, doch Liam betrachtet mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann.

»Am?« Unwillkürlich halte ich den Atem an, als er einen Schritt auf mich zukommt. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«

Jeden, will ich antworten, aber bin plötzlich schachmatt gesetzt von diesem intensiven Blick, der mir unter die Haut geht und tief in mein Inneres vordringt.

»Zieh das bitte nicht mehr an«, kommt es belegt über seine Lippen. Während ich zusehe, wie er einen inneren Kampf ficht.

Ich blinzle. »Was?«

Liam schüttelt den Kopf, als müsse er sich selbst zur Kontrolle zwingen. Dennoch kommt er näher. Ohne Hast. Ohne Unsicherheit. Nur dieses bedachte, unumstößliche Näherkommen, das mich für einen Moment alles um mich herum vergessen lässt.

»Nicht das hier.« Seine Stimme ist rauer. »Das darunter.«

Ich begreife nicht sofort, was er meint. Dann trifft es mich. Die Shorts. Das Top. Hitze schießt mir ins Gesicht. Und gleichzeitig etwas anderes. Etwas, das tiefer geht. Viel tiefer.

Sein Blick hält meinen fest. Keine Spur von Spott. Nur dieses … rohe, ungefilterte Etwas, das mir den Atem nimmt.

Inzwischen hat Liam die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückt. Er beugt sich zu mir. Sein Blick trifft mich so direkt, dass mein Herz stolpert. Einmal. Zweimal. Dann gerät es völlig aus dem Rhythmus.

Er küsst mich vorsichtig. Und trotzdem so, als hätte er sich längst entschieden. Zögernd und doch mit einer Entschlossenheit, die mir den Atem raubt, liegen seine Lippen auf meinen.

Ich lehne mich ihm entgegen, als hätte ich genau darauf gewartet.

Liam zieht mich an sich, seine Arme geben mir Halt, während alles in mir ins Wanken gerät. Meine Gedanken zerfasern, mein ganzer Körper steht unter Strom. So oft habe ich mir diesen Moment ausgemalt. Meinen ersten Kuss. Und, wie es wäre, ihn zu küssen. Aber nichts davon kommt auch nur annähernd an das heran, was gerade passiert. Ein Gemisch aus Sehnsucht, Verlangen und Neugier legt sich über uns und zieht mich unaufhaltsam tiefer.

Ich lege die Hände an seine Brust, spüre seinen Herzschlag unter den Fingern – wild pochend, genauso wie meiner – und verliere mich in der Wärme seiner Berührung.

Meine Arme finden seinen Nacken, ziehen ihn näher.

Als er mich rücklings an die Beifahrertür drängt, stemmen sich seine Hände links und rechts neben mir gegen das Metall, als müsste er sich selbst bremsen.

Ein Seufzen entweicht mir, während ich seiner Zunge bereitwillig Zugang gewähre und alles andere in den Hintergrund rückt. Die kühle Karosserie in meinem Rücken. Die Zweifel. Die Angst, etwas falsch zu machen. Nichts davon zählt noch. Nur er.

»Amelia …« Abrupt löst er sich, und wir schnappen beide nach Luft. Der Ausdruck in seinen rauchblauen Augen trifft mich ungebremst. Der Hunger darin sollte mich erschrecken, doch er entfacht nur meinen eigenen.

»Dich zu küssen ist mein Untergang.« Kaum sind die Worte verklungen, zieht er mich wieder zu sich und ein heißerer Laut entgleitet mir, als er mich erneut küsst, tiefer diesmal, intensiver. Seine Hand gleitet in meinen Nacken, die andere an meine Taille, zieht mich noch näher. Himmel. Ich wünschte, dieser Moment würde nie enden.

Doch das tut er.

Jäh zerreißt das Klingeln seines Smartphones die Stille.

Wir halten inne.

»Verdammt.« Liam kneift die Augen zusammen und alles in mir spannt sich an. Ich kenne diesen Klingelton und ihn mitten in der Nacht zu hören, bedeutet nichts Gutes.

»Ist das …?«

»Jack«, erwidert er, sichtlich hin- und hergerissen.

»Du solltest rangehen.«

Ein Moment des Überlegens, dann nickt er. »Sorry.« Liam drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und nimmt ab. Das Gespräch ist schnell vorbei. Zu schnell, um wirklich etwas mitzubekommen. Mein Puls rauscht noch immer in meinen Ohren.

»Ich muss zurück«, sagt er schließlich.

Nein, das Schicksal ist wirklich nicht auf meiner Seite.

»Was ist los?«

»Ein Notfall. Jack hat nicht gesagt, worum es geht, nur dass er dringend mit mir reden muss. Sofort.«

»Sofort?«, echoe ich, stimme aber nickend zu, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, jetzt zurückzufahren. Ich will mehr. Mehr Zeit mit ihm. Von seinen Küssen, seinen Händen unter meinem Shirt. Die Erkenntnis, dass ich das heute, hier, nicht bekommen werde, erstickt das Feuer in mir schneller, als es aufgeflammt ist.

»Okay.«

»Okay …« Sanft streicht er mir ein letztes Mal über die Wange, dann steigen wir in den Bulli.
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Liam

Zurück im Camp begleite ich Amelia zu ihrem Zelt.

»Sehen wir uns morgen?«, fragt sie hoffnungsvoll, und ich kann nicht anders, als sie in meine Arme zu ziehen.

»Ja.« Ein letzter Kuss. Dann löse ich mich von ihr. Jack soll verflucht sein, wenn das, was auch immer er mir so dringend mitteilen will, nicht akut ist.

Mit jedem Schritt, den ich der Baumreihe hinter dem Sanitärgebäude näherkomme, legt sich ein unangenehmer Druck auf meine Brust. Jack ruft nicht ohne Grund an. Normalerweise schreibt er. Inzwischen ist es weit nach Mitternacht. Das allein reicht aus, um mich automatisch schneller gehen zu lassen. Ich brauche nicht einmal auf mein Smartphone zu sehen. Ein kurzes Aufblitzen zwischen den Bäumen verrät mir seine Position.

»Jack.«

»Liam.« Er nickt mir knapp zu. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Du hättest nicht angerufen, wenn es nicht dringend wäre.«

Ein weiteres Nicken. Sein Blick ist hart. »Du musst das sofort beenden.«

»Bitte?« Ich blinzele. Einmal. Zweimal. »Was genau soll ich beenden?«, frage ich harsch, obwohl sich mir eine Vermutung aufdrängt.

»Du weißt, wovon ich rede.«

»Und du weißt, dass ich das nicht tun werde.«

Jack schnaubt ungeduldig. »Das ist nicht verhandelbar.«

»Das sehe ich anders.« Meine Stimme senkt sich. »Ich liebe Amelia, und …«

»Genau deshalb«, unterbricht er mich scharf. Sein Blick wandert kurz zum Sanitärgebäude, wo Amelia gerade verschwindet. »Wenn du sie schützen willst, beendest du es.«

Für einen Moment ist alles still. Dann legt er mir die Hände auf die Schultern, als wolle er mich schütteln, bis ich aufwache.

»Hör zu, Junge. Das hier ist kein Spiel. Ich weiß, was sie dir bedeutet. Und genau deshalb wirst du tun, was nötig ist.«

Tun, was nötig ist? »Nein!« Wut lodert in mir auf. Ich stoße seine Hände weg und drehe mich um. »Vergiss es.« Normalerweise laufen unsere Treffen nicht so rabiat ab, aber was Jack von mir verlangt, ist das Letzte.

»Es gab einen Gefängnisausbruch.« Die plötzliche Ruhe in seiner Stimme schneidet mir durch Mark und Bein.

Ich bleibe stehen. Drehe mich langsam zurück. »Die gibt es ständig«, tue ich die Sache ab, aber meine Stimme klingt nicht überzeugend.

Jack tritt näher. »Nicht von dieser Sorte.«

Einen Moment hängen seine Worte wie angsteinflößende Gewitterwolken über uns. Dann trifft es mich wie ein Schlag in die Magengrube.

»Wer?« Ich kenne die Antwort, bevor er sie ausspricht.

»Michail Artjom Iwanow.«

Ich erstarre. Der Name reicht. Er ist der Sohn eines russischen Drogenkartells. Besser vernetzt als jede Behörde. Skrupellos. Und mit einem Ruf, der seine blutrünstige Rache alltäglich macht.

»Das ist nicht wahr«, stoße ich aus, mehr um die Wahrheit von mir zu stoßen, als zu sehen, was ist. Hektisch mache ich einen Schritt zurück. Dann noch einen.

Jacks Blick heftet sich auf mich. Bedächtig schließt er zu mir auf. Lässt mir keinerlei Spielraum. Keinen klaren Gedanken.

Iwanow hat weltweit Kontakte und Anhänger, die ihm bis ins Grab folgen würden. Wenn er seine Drohungen von damals wahr macht, sind wir alle am Arsch.

»Ist Mum …«

»In Sicherheit«, sagt er sofort. »Ein Team ist bei ihr. Rund um die Uhr.«

Ich nicke. Mehr aus Reflex.

»Danke.«

»Das ist mein Job.« Ich weiß. Und jetzt weiß ich auch, warum er es so eilig hatte, herzukommen. Wobei mich die Vermutung streift, dass Jack nicht erst heute hier angekommen ist. Mein Blick wandert über das Gelände. In die Dunkelheit, die sich zwischen den Bäumen festsetzt, als gäbe es kein Morgen mehr.

Jacks Leute sind nicht zu sehen. Dennoch bin ich mir nur allzu bewusst, dass sie hier sind.

»Was kann ich tun?«, frage ich matt und balle die Fäuste, bis es schmerzt.

»Wenn du sie schützen willst, gibt es nur einen Weg.«

»Und der wäre?« Ich spreche die Frage aus, obwohl ich die Antwort längst kenne.

»Beende es. Bevor sie auf die Idee kommen, Amelia als Druckmittel zu benutzen.«

Ich lache trocken auf.

»Keine Beziehungen, nichts, was von Bedeutung ist, ehe die Sache geklärt ist.« Geklärt … Wohl eher, bis Iwanow wieder im Knast sitzt oder tot ist.

»Wann war der Ausbruch?«, höre ich mich wie aus der Ferne fragen. Das Rauschen in meinen Ohren nimmt zu. Mittlerweile ist es so laut, dass Jacks Antwort nur noch gedämpft zu mir durchdringt.

»Vor zwei Tagen.«

Ich reiße den Kopf hoch. Blicke in die gutmütigen Augen, die mir seit jeher mehr Respekt und Liebe entgegengebracht haben, als ich jemals von meinem Vater erwarten könnte.

»Sind sie …« Ich wage es nicht, die Befürchtung auszusprechen, dass Iwanows Fußgefolge längst hier ist und auf jeden, der meinem Vater nahesteht, Jagd macht. Und das brauche ich auch nicht. Jack versteht auch ohne Worte.

»Das Gebiet wird überwacht. Bisher gibt es keine Auffälligkeiten.« Er hält kurz inne. »Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«

»Natürlich nicht«, murmele ich bitter und sehe ihn direkt an. »Was schlägst du vor?« Auf Jacks Rat ist Verlass. Das war schon immer so. Er hat mich öfter aus der Scheiße gezogen, als ich zählen kann. Hat auf mich aufgepasst, nicht nur, weil es sein Job ist. Und genau deshalb weiß ich, dass mir seine Lösung nicht gefallen wird. Nicht diesmal. Jack ist ein Meister darin, andere aus der Schussbahn zu ziehen, ob mir seine Methoden schmecken oder nicht. Und heute, da bin ich mir sicher, werden sie es nicht. Ich kenne die Antwort längst. Und ich hasse sie jetzt schon.

Jack zögert keine Sekunde. »Es muss wehtun.« Sein Blick wandert zu Avas Zelt.

»Nein.« Vehement schüttele ich den Kopf. Übelkeit überschwemmt meinen ohnehin im Chaos versinkenden Verstand. Hektisch trete ich zurück. Brauche Abstand. Von ihm. Von dieser Situation. Von dem Gedanken, dass ich keine Wahl habe. Wenn ich Amelia schützen will, und das will ich um jeden Preis, gibt es nur diesen einen Weg.

»Das … ist verdammt beschissen.« Das kann ich ihr nicht antun. Das kann ich mir nicht antun. Uns. Es wird sie zerstören, genauso wie mich.

»Die schnellste und sicherste Methode, sie aus der Schusslinie zu bringen«, erwidert er mit einer Ruhe, die Zorn in mir aufwallen lässt.

Ich presse die Lippen zusammen. Er hat recht. Und ich hasse es. Verfluchte Scheiße!

»Irgendwann wird sie es verstehen«, fügt er hinzu.

Ein raues Lachen bricht aus mir heraus. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Dass sie das niemals verstehen wird. Genauso wie die Tatsache, dass weder sie noch sonst irgendwer jemals die Wahrheit erfährt.

Jack gibt mir einen Moment. Seine Versicherung, dass ich nicht völlig ausraste und etwas Dummes tue. Als ich mich einigermaßen im Griff habe, nickt er knapp. Damit ist alles gesagt. Der Plan steht. Der Plan, den ich verabscheue, dem ich in keinerlei Hinsicht zustimme und trotzdem durchziehen muss.

Sachte legt sich seine Hand auf meine Schulter. Ein kurzer Druck. »Du tust das Richtige.« Dann ist er weg. Und ich stehe da mit etwas, das sich jetzt schon anfühlt wie der größte Fehler meines Lebens.

Mit gesenktem Kopf gehe ich zurück Richtung Zeltplatz. Erst zwischen Amelias und Avas Zelt bleibe ich stehen.

Ich könnte es ihr sagen. Alles. Wir könnten warten, bis es vorbei ist. Bestimmt würde sie es verstehen. Verdammte Scheiße! Ich verstehe es ja selbst nicht. Zu allem Übel hat Jack recht. Selbst wenn ich es ihr erkläre … sie würde nicht gehen. Im Gegenteil. Sie würde bleiben. Bei mir. Genau da, wo sie am meisten in Gefahr ist.

Jacks Rat lastet schwer auf mir. Doch die Vorstellung, Amelia für immer zu verlieren oder dass diese Verbrecher sie in die Finger bekommen, wiegt noch schwerer.

Für einen unsagbar langen Augenblick schließe ich die Augen. Das Gewicht dieser Entscheidung presst mir die Luft aus der Lunge.

Ich muss es tun. Mir bleibt keine Wahl.

Für sie.

Für mich.

Für uns.

»Willst du zu Ami?«, trällert Avas Stimme hinter mir und ich zucke innerlich zusammen.

Blinzelnd drehe ich mich um. Nur langsam heben sich Avas Konturen von der Schwärze der Nacht ab.

Da steht sie. Die Lösung meines Problemes, das wie so viele von meinem Vater geschaffen wurde. Bekleidet mit Shorts und einem Bikinioberteil, das mehr zeigt, als es verdeckt. Die blondgesträhnten Haare fallen locker über ihre zierlichen, sonnengebräunten Schultern, dieses selbstsichere, hinterlistige Lächeln … Alles an ihr schreit nach etwas, das ich nicht will. Dem ich sofort den Rücken kehren sollte.

»Sie macht sich gerade fertig«, sagt sie.

Ich starre sie an. Zu mehr bin ich nicht imstande. Und dann treffe ich die dümmste Entscheidung meines Lebens.

»Eigentlich …« Wie in Trance gehe ich auf sie zu, meine Stimme bricht beinahe, als ich die vernichtenden Worte herauswürge. »… wollte ich zu dir.«

Am Rand meines Blickfelds bewegt sich etwas. Ich brauche nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es Amelia ist. Das Mädchen, in das ich mich irgendwann zwischen dem Seifenkistenrennen, unseren Sommern in Schottland und den Übernachtungspartys bei Rory unsterblich verliebt habe.

Der Duft von Amelia haftet noch an mir. Und trotzdem ziehe ich Ava zu mir. Es fühlt sich falsch an. Komplett falsch. Aber ich mache weiter.

Ava erwidert den Kuss sofort. Natürlich tut sie das. Verlangend lehnt sie sich mir entgegen, stöhnt an meinem Mund und ich könnte kotzen. Der klebrige Erdbeergeschmack ihres Lipgloss und die Stellen, an denen sich unsere Körper berühren, brennen wie Säure auf meiner Haut. Ekel breitet sich in mir aus. Schnell und unaufhaltsam. Alles in mir schreit danach, sie wegzustoßen. Aber ich tue es nicht, ziehe sie weiter an mich und schirme diesen allumfassenden Schmerz ab. Ausblenden. Ich muss das ausblenden. Sonst wird Jacks Plan nicht aufgehen.

Während ich mit mir kämpfe, scheppert etwas zu Boden.

Ava fährt herum. Und ich sehe sie. Amelia. Bevor ich ihren Namen aussprechen kann, verpufft er im Geschehen.

Wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh steht Amelia nur wenige Meter von uns entfernt. Dem Todesstoß hilflos ausgesetzt. Der Inhalt ihres Kulturbeutels liegt vor ihr auf dem Boden verstreut. Sie zittert. Selbst aus der Entfernung sehe ich es. Fühle diesen alles vernichtenden Schmerz, der sie durchströmt und mich innerlich zerreißt, und ich spüre, wie unsere Verbindung bricht. Sie bricht mit einem so lauten Knacken, dass ich die unzähligen Schnitte auf meiner Haut spüre. Jeder Millimeter meines Seins ist erfüllt von Schmerz, Leid und dem Wissen, dass Amelia mir diese Aktion nie verzeihen wird.

Ich will zu ihr. Sofort. Aber ich kann nicht. Bewege mich nicht.

Und als Amelia sich schließlich losreißt und geht, stirbt etwas in mir.

»Kommst du mit zu mir?«, fragt Ava völlig ungerührt und wendet sich wieder mir zu, als wäre nichts passiert. Ihre Gleichgültigkeit trifft mich härter, als sie sollte. Ich hätte nie gedacht, dass Ava ihrer besten Freundin so in den Rücken fällt.

Ich hasse sie dafür.

Und ich hasse mich noch mehr.

»Klar.« Es klingt, als würde ich unter Wasser sprechen. Notgedrungen lasse ich zu, dass sie sich bei mir einhakt und zu ihrem Zelt bringt.

»Falls du mit ihr reden willst …«

»Wozu?«, unterbricht Ava mich kichernd. »Weil sie auf dich steht?«

Mein Herz setzt aus. »Amelia steht auf mich?«, höre ich mich wie durch ein ewig langes Sprachrohr sagen.

»Seit Wochen. Wie ein verliebter Teenager«, spottet Ava. »Dabei ist sie fast achtzehn und hat noch nicht mal jemanden geküsst.«

Der Schlag sitzt tief. Trifft mich härter als alles andere heute Nacht. Weil ich es besser weiß. Weil ich es zerstört habe. Was habe ich nur getan?

In meiner Hosentasche vibriert es.

Wie in Trance ziehe ich das Smartphone heraus. Dabei sollte klar sein, dass Amelia sich nicht bei mir meldet, nie wieder melden wird.

Ein Anruf von Jack blinkt auf dem Display auf.

Ohne einen Ton zu sagen, nehme ich ab. Ava ist ohnehin damit beschäftigt, den Reißverschluss des Vorzeltes zu öffnen.

»Du hast ihr Leben gerettet«, sagt Jack und ich fasse mir an die Nasenwurzel, dränge Amelias Verlust zurück. Wenn sich das schon so anfühlt, will ich nicht wissen, wie es sich anfühlt das Falsche zu tun.

Jack versichert mir, dass er Amelia die nächsten Tage im Blick behält.

Stumm nicke ich zum Dank in Richtung Wald. So wie ich ihn kenne, hat er uns beide im Blick, was mir sein nun beinahe sanftes »Für dich immer, mein Junge« bestätigt.

Innerlich seufze ich. Wenigstens was, denke ich und bin gleichermaßen froh, dass Jack höchstpersönlich ein Auge auf Amelia hat und nicht einer seiner Männer. Er ist der Beste in seinem Job.

»Kommst du?«, flötet Ava aus dem Zelt und alles in mir sträubt sich.

Trotzdem krieche ich hinein.

Es sind nur ein paar Tage. Ich tue es für Amelia. Für ihre Sicherheit. Für die Frau, die ich liebe. Die ich immer lieben werde.


 

Amelia

Schmetterlinge toben in meinem Bauch, während ich den Kulturbeutel schnappe und mich auf den Weg zum Sanitärgebäude mache.

Liam hat mich geküsst. Liam hat mich geküsst. Liam hat mich geküsst. Die Worte hallen wie ein Mantra durch meinen aufgedrehten Verstand, hallen nach, während ich mir die Zähne putze und das Make-up entferne.

Warum habe ich ihn nicht gefragt, ob wir uns später noch sehen? Mit dem Adrenalinrausch ist es mir ohnehin unmöglich, jetzt zu schlafen. Irgendwie muss ich mich ablenken – oder weiter von diesem fantastischen Kuss träumen. Ich kann es kaum erwarten, Liam morgen zu sehen. Doch der Gedanke löst plötzlich Unbehagen aus. Wie werden Rory und Caitlin reagieren? Oder Mum? Ob Rory ein Problem damit hat? Immerhin ist Liam sein bester Freund. Andererseits sind wir erwachsen. Wir können tun und lassen, was wir wollen. Darüber, was passiert, wenn es zwischen Liam und mir nicht funktioniert, will ich jetzt nicht nachdenken. Heute konzentriere ich mich nur auf das, was war, und genieße die Nachwehen dieses wundervollen Kusses.

Ein letzter Blick in den Spiegel, dann verlasse ich das Gebäude. Noch immer brennt diese unnachgiebige Hitze in mir. Ich hätte duschen sollen, mich abkühlen. Kurz überlege ich, zurückzugehen, entscheide mich aber dagegen.

Als ich den schmalen Trampelpfad zum Zelt einschlage, nehme ich in der Ferne einen Schatten wahr. Ich bin so in Gedanken, dass ich erst ein paar Meter vorher realisiere, dass es zwei Gestalten sind. Zwei Gestalten, die mir nur allzu bekannt sind und in diesem Augenblick viel zu nah beieinanderstehen.

Was zum Teufel …?

Ich blinzele.

Liam küsst Ava.

Und sie küsst ihn zurück.

Eine eisige Kälte breitet sich in mir aus. Die Welt steht still. Diesmal aus dem falschen Grund.

Nein. Das kann nicht sein. Liam würde nicht …

Aber er tut es.

Ich kann nicht begreifen, was sich vor mir abspielt. Will es nicht begreifen. Da ist nur dieser überwältigende Druck, der sich rasant ausbreitet. So mächtig, dass ich kaum noch atmen kann.

Der Kulturbeutel rutscht mir aus den Händen. Den Aufprall bekomme ich kaum mit. Mein Atem geht schwer, stockt schließlich, und ich habe das Gefühl, daran zu ersticken. Es fühlt sich an, als hätte Liam mich gerade über den Rand des Scafell Pike gestoßen.

Sein Blick trifft mich. Dieses unergründliche Rauchblau, das mir nun so wortlos entgegenblickt und doch alles sagt.

Völlig neben der Spur drehe ich mich um. Das hier darf nicht das Ende sein. Und doch ist es genau das. Wut und Trauer vermischen sich, bringen mein erstarrtes Herz wieder in Bewegung und mit ihm die Tränen, die unaufhaltsam über meine glühenden Wangen laufen. Es tut weh. So verdammt weh.

Blind renne ich in den dunklen Wald. Getrieben von diesem brennenden Schmerz, der mich immer weiter trägt. Weg. Ich muss weg. So weit wie möglich. Doch die Distanz ändert nichts an dem qualvollen Sog, der mich tiefer hinabzieht als jemals zuvor.

»Ami?« Rorys Stimme hallt hinter mir durch das Gestrüpp. »Ami, bleib stehen!«

Völlig außer Atem bleibe ich stehen. Ich habe keine Ahnung, wie weit wir vom Camp entfernt sind oder wo ich bin. Und es ist mir egal. Alles ist mir egal. Die Kälte, die allmählich durch mich hindringt, wer mich gesehen hat oder dass mein Bruder mir gefolgt ist.

»Verdammt, Ami«, keucht er hinter mir. »Was soll das?«

»Ich …« Ich schluchze und wende mich ab, als er vor mich tritt. Ich kann ihn nicht ansehen. Nicht so. Nicht jetzt. »Ich kann nicht«, stoße ich hervor, als er mich festhält und am Weiterlaufen hindert.

»Atme«, sagt er ruhig und umfasst meine Schultern.

»Ich kann nicht.« Liam hat mir das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen. Aber das kann ich ihm nicht sagen. Er würde ausflippen. Ich wollte es so. Habe den nächsten Schritt zugelassen, mit allen Konsequenzen. Jetzt darf ich es ausbaden.

Augenblicklich wird mir schlecht. Ich würge, und Rory tritt sofort zur Seite.

»Geht’s wieder?«, fragt er nach Minuten, und ich nicke.

»Was ist passiert? Rede mit mir, Ami.«

»Alles okay«, wehre ich ab.

»Nichts ist okay.«

Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Die Wahrheit? Unmöglich. Ich könnte nicht nur Liam verlieren, sondern auch Rorys Freundschaft mit ihm zerstören. Und das ist das Letzte, was ich will. Es wäre nicht fair.

Was Liam und Ava getan haben, ist auch nicht fair!

Ich reiße mich zusammen. Oder versuche es. Doch es gelingt nicht. Ich kann nicht aufhören zu weinen.

»Du zitterst am ganzen Körper.«

»Mir geht’s gut.« Mir geht es nicht gut.

»Tut es nicht«, sagt er mit sorgenvoller Miene. »Du bist völlig durch den Wind.« Rory zieht mich in seine Arme, und ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Er riecht nach Bier, nach Wald, nach Zuhause. Zuhause. Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre.

»Was ist los? Hat dich jemand …« Angefasst, bedrängt, dir wehgetan? Er spricht es nicht aus. Zu groß ist die Angst, dass es so sein könnte.

»Nein«, sage ich schnell. »Nicht das, was du denkst.«

»Was ist es dann?« Er streicht mir über den Rücken, und alles bricht erneut in mir auf.

»Es war … eine Abfuhr«, flüstere ich.

»Das tut mir leid.« Er hält mich fester. Und ich bin dankbar, dass er nicht fragt, von wem.

»Ich komme klar«, murmele ich in sein tränendurchtränktes T-Shirt. »Du kannst zurückgehen.«

»Ich lass dich nicht allein. Nicht jetzt.«

Ich klammere mich an ihn, während das Beben meinen ganzen Körper erfasst.

»Scht. Ich bin da.« Wieder streicht er mir über den Rücken, so vertraut und liebevoll, dass ich endgültig die Kontrolle verliere. Rory drückt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel und hält mich fest, während eine weitere Welle über mir zusammenbricht und sich immer wieder dieselbe Frage in meinem Kopf festsetzt.

Warum?


Danke …

Manche Geschichten tragen wir länger mit uns, als wir denken. Und ehrlich gesagt … gehörte diese schon die ganze Zeit dazu.

Schon 2022 habe ich sie geschrieben. Eigentlich als Prequel zur Sehnsuchts-Reihe. Doch je mehr Zeit vergangen ist, desto klarer wurde mir: Sie gehört nicht an den Anfang. Sie ist die Vorgeschichte von »Die Sehnsucht unserer Herzen«.

 

Danke, dass du dir Zeit für diese Geschichte genommen hast.

 

Ein ganz besonderer Dank geht an meine Testleserinnen Dani, Mona, Mary und Corinna, die diese Geschichte mit ihren Gedanken und ihrem feinen Gespür begleitet haben.

 

Danke, liebe Mary Kuniz. Du übernimmst das Setzen meiner E-Books mit so viel Hingabe und Leidenschaft und bringst immer wieder neue Ideen hervor, die ich einfach umsetzen muss.

 

Ganz lieben Dank an meine Blogger Crew. Für euren steten Einsatz und euer Engagement. Die Zeit, die ihr für meine Geschichten aufbringt, um sie in der Welt bekannter zu machen, ist vieles, aber nicht selbstverständlich.


Über mich


[image: ]



 

Ich bin Romy Terrell, Autorin und Genießerin von Gewittern, Herbstspaziergängen, Eiscreme und Schokoladenkeksen. Mit meinem Mann und meiner Tochter lebe ich mitten im malerischen Baden-Württemberg und veröffentliche seit 2021 ganz nach dem Motto: »Schreibe das, was du selbst gerne liest«, meine Bücher.

Mit dem Schreiben habe ich nicht wie viele andere im Kindesalter angefangen. Das kam erst später, im Alter von einunddreißig Jahren. Zu dem Zeitpunkt war es just for fun und ich habe nicht einmal daran gedacht, jemals ein Buch zu veröffentlichen. Geschweige denn, ausreichend Seiten zusammenzubringen. Monate später war das erste Manuskript fertig, viele weitere Ideen folgten und wollten zu Papier gebracht werden. Also befasste ich mich intensiv mit dem Selfpublishing. Die größte Überraschung war, dass es mein Debüt Roman »Remember – Nichts bleibt Vergessen« kurz nach der Veröffentlichung in die Top Ten von Books on Demand geschafft hat und sich für mehrere Wochen hielt.

Was ich mache, wenn ich nicht gerade schreibe? Lesen und vor allem viel Zeit mit meiner Familie verbringen.


Mehr aus der Sehnsuchts-Reihe
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Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen?

 

Amelia ist fassungslos. Rory wird sterben, doch niemand außer ihr weiß es. Um ihrem Bruder in den letzten Wochen nah zu sein, stimmt sie zu, gemeinsam mit seiner Verlobten und seinem besten Freund, Liam, einen Roadtrip durch Schottland zu machen. Liam mit den rauchblauen Augen, der Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Herzen gerissen hat. Denn sie hat sich geschworen, ihn nie wieder so nahe an sich heranzulassen, dass er ihr dieses abermals brechen könnte. Doch dann ist es ausgerechnet Liam, der Amelia in der schweren Zeit Halt gibt.

Gemeinsam setzen die beiden alles daran, die noch verbleibende Zeit ihres Bruders zu der wundervollsten seines Lebens zu machen.

 

Ein turbulentes und dramatisches Gefühlschaos zwischen Vernunft und Liebe, Lachen und Weinen inmitten der majestätischen Natur Schottlands.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Die Sehnsucht unserer Herzen
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Kann man zwei Männer lieben?

 

Zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes Rory kämpft Caitlin damit, ihre Trauer zu bewältigen und in ihr Leben zurückzufinden. Sie meidet jegliche Geselligkeit, klammert sich an ihren Traum vom eigenen Bed and Breakfast in Schottland und verliert sich dabei fast selbst.

Als sie auf den charmanten Dachdecker Logan trifft, steht ihre Welt kopf. Denn es ist ausgerechnet dieser Fremde, der nicht nur das Dach vor dem Sommerfest sanieren soll, sondern der sich unaufhaltsam in Caitlins Herz schleicht. Dabei gibt es für Caitlin nur ihre erste große Liebe, Rory. Aber Logan lässt nicht locker, ist da, wenn er gebraucht wird, und findet immer die richtigen Worte. Dennoch verspürt Caitlin eine gewisse Distanz, die alles verändern könnte.
Schon bald kämpft die junge Frau nicht nur um ihren Lebenstraum, sondern auch um eine Liebe, die ihr neuen Lebensmut schenkt.

 

Eine Geschichte über zerplatzte Träume, neue Hoffnungen und den Kampf um eine unmögliche Liebe an der Nordküste Schottlands

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Die Hoffnung unserer Herzen
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Wie machst du weiter, wenn dich das Leben zu einem Neuanfang zwingt?


 

Ashley zieht es den Boden unter den Füßen weg, als sie ihren Mann in flagranti erwischt. Ihre scheinbar perfekte Welt zerbricht und mit ihr all die Träume vom Glück. Verzweifelt ergreift sie die Flucht. Vor der Konfrontation, den unerfüllten Hoffnungen und einer langjährigen Beziehung, die längst keine Liebe mehr ist. Um von Norwegen nach Schottland zu kommen und sich selbst etwas Zeit zu verschaffen, überredet sie den verschlossenen Segeljacht Besitzer Jayden, sie auf seinen Törn über die Nordsee mitzunehmen.

Jayden ist alles andere als begeistert von seiner Mitseglerin. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto tiefer erreicht Ashley sein Herz – und schon bald wird klar, dass dieser unerwartete Neuanfang die Chance für eine neue Liebe sein könnte. Kann Jayden seine schmerzliche Vergangenheit loslassen? Und wird Ashley den Mut finden, ihr Herz zu öffnen und sich auf ihn einlassen?

 

Ein turbulentes Liebeschaos über Verlust, Vergebung und die Kraft der Liebe, die uns immer wieder aufs Neue überraschen kann.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

Das Wunder unserer Herzen
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Kannst du Liebe zulassen, wenn es in deinem Leben niemals Liebe gab?

 

Jahrelang ertrug Willow die Schikanen ihres Mannes. Jetzt ist sie auf der Flucht – vor ihm und einem Leben, das sie nie wieder führen will. Selbst wenn das bedeutet, in einer heruntergekommenen Bar zu arbeiten und in einem Zweimannzelt zu leben. Ihr Vertrauen in Menschen, besonders in Männer, ist gebrochen. Als Blake sie aus einer bedrohlichen Situation rettet, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er bietet ihr nicht nur Schutz, sondern auch die Hoffnung auf ein neues Leben.

Nach der Scheidung von seiner kaufsüchtigen Frau baut sich Blake ein neues Leben auf. Sein aktuelles Projekt: ein Tiny House an der Nordküste Schottlands. Beziehungen meidet er – für Blake ist klar, dass er so schnell keine Frau mehr nah an sich heranlassen und in sein Haus aufnehmen wird. Doch als er Willow eines Nachts hilft, schafft er es nicht, sie allein in ihrem Zelt in der Wildnis zurückzulassen.

Kann Willow ihm vertrauen und kann Blake den Mut finden, wieder zu lieben?

Eine fesselnde Liebesgeschichte über Mut, Vertrauen und die unerwartete Kraft der Liebe.

Der Wunsch unserer Herzen


Mehr von Romy

 

– Romantikthriller –
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Sie – kann sich nicht erinnern.

Er – erinnert sich an alles. Nur nicht an sie.

 

Nach einem Autounfall fehlen der 17-jährigen Mia drei Jahre. Als sie herausfindet, dass ihre Brüder in illegale Geschäfte verwickelt sind, gerät sie selbst in die Schusslinie der Organisation. Doch dann taucht plötzlich Ryan auf und rettet sie immer wieder aus gefährlichen Situationen. Nach und nach kommen Mias Erinnerungen an grausame Ereignisse zurück. Doch wer ist Ryan wirklich?

 

Ryan kämpft mit den Scherben seiner Vergangenheit. Die Experimente, die an ihm durchgeführt wurden, verfolgen ihn noch immer. Bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen, steht er hoch oben in den Bergen am Rande einer Schlucht. Kann Mia ihn retten und können sie gemeinsam einen Weg finden, die schreckliche Vergangenheit hinter sich zu lassen?

 

»Mia und Ryan – eine Geschichte über Mut, Hoffnung und eine bedingungslose Liebe.«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Remember - Nichts bleibt vergessen
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Ein Vater, der nach Rache dürstet.

Ein Bruder, dem Macht über alles geht.

Eine Liebe, die auf die Probe gestellt wird.

 

Mia kehrt an den Ort zurück, an dem sie drei Jahre ihrer Kindheit gefangen gehalten wurde, um das Leben ihrer Brüder zu retten. Doch in den Tiefen des Bunkers stellt sich heraus, dass ihre Verschleppung nichts mit den Experimenten zu tun hat. Der Hass ihrer Märtyrer sitzt viel tiefer.


Um Mia aus ihrer persönlichen Hölle zu retten, überschreitet Ryan Grenzen, die er nie für möglich gehalten hätte. Schon bald kämpft er nicht nur gegen die Dämonen seiner Vergangenheit, sondern auch um das Mädchen, das er liebt.

Wird es ihm gelingen, Mia zu retten? Wird ihre Liebe an den Ereignissen zerbrechen? Oder kann es ein Happy End für Mia und Ryan geben?

 

Fortsetzung des Überraschungserfolgs »Remember – Nichts bleibt vergessen«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch: 

 

Remember – Die Erinnerung bleibt


Kontakt

 

Newsletter

https://www.romyterrell.com/newsletter

 

Website

https://www.romyterrell.com/

 

E-Mail

kontakt@romyterrell.com

 

Facebook

https://www.facebook.com/RomyTerrell

 

Instagram

https://www.instagram.com/romyterrellautorin/

 

Tik Tok

https://www.tiktok.com/@romyterrellautorin

 

Amazon

https://www.amazon.de/Romy-Terrell/e/B0945GS2H9
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